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Beſtimmung 
Eine Kriegsepiſode von Reinhold Ortmann 
mit Bildern von Th. Dolz Machdruck verboten) 
doch geſtern war das Gelände, durch das die 
N M zweite und die fünfte Kompanie des Regiments 
zum Angriff vorgingen, im Beſitz der Fran- 
zoſen geweſen. Unter dem wohlgezielten Feuer der 
deutſchen Artillerie hatten ſie es kampflos geräumt, um 
ſich auf eine beſſer gedeckte Stellung zurückzuziehen. 
Die kleine Truppe, die den Befehl hatte, ſie auch von 
dort zu vertreiben, konnte ſich bei ihrem Vormarſch 
genugſam von der Gründlichkeit der Arbeit überzeugen, 
die die deutſchen Granaten tags zuvor verrichtet hatten. 

Ein ſchöngelegenes Dörfchen, das ſich der Feind 
als vorgeſchobenen Stützpunkt auserſehen hatte, machte 
mit ſeinen Häuſerruinen und rauchenden Schutthaufen 
ganz den Eindruck einer zugleich durch Erdbeben und 
Feuersbrunſt zerſtörten Siedlung. Ein paar Katzen, 
die zwiſchen den Trümmern herumſtrichen, und eine 
Kuh, die irgendwoher aus einem halbverſchütteten Stall 
ihr jammervolles Hungergebrüll ertönen ließ, ſchienen 
das einzige Lebendige zu ſein, das den Schreckens- 
tag überdauert hatte. 

Menſchenverlaſſen wie das beklagenswerte Dorf war 
wohl auch das zierliche, ſchloßartige Landhaus, das die 
beiden Kompanien eine Viertelſtunde ſpäter erreichten, 
denn einige der verderbenbringenden Geſchoſſe hatten 
auch bis zu ihm ihren Weg gefunden. Eine Granate 
hatte mehr als die Hälfte des Daches zerſtört, und die 
nach Oſten gekehrte Seite zeigte zertrümmerte Zeniter- 
ſcheiben und klaffende Mauerriſſe. 

Lange ließ der Hauptmann Horſt v. Prechting, der 
Führer der fünften Kompanie, ſeinen Blick auf dieſem 
Schlößchen ruhen, das ſich mit feinen anmutigen Bau- 
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formen und ſeiner hellen Färbung beinahe kokett aus 
den Baumwipfeln des weitgedehnten, offenbar mit 
beſonderer Sorgfalt angelegten und gepflegten Gartens 


hob. Die eigentümlich beklemmende, wehmütige Stim 
mung, deren ſich der ſonſt ſo friſche und ſchneidige 
Offizier ſeit dem Anbruch dieſes Tages umſonſt zu 
erwehren ſuchte, ließ ihn in dem halbzerſtörten Landſitz 
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ein Symbol der unerbittlichen, wahlloſen Grauſamkeit 
der blindwütenden Kriegsfurie ſehen. Der Geſang 
ſeiner Leute, die voll friſchen Mutes dem Kampfe ent— 
gegenzogen, bereitete ihm ein paar Minuten lang 
geradezu ein Gefühl körperlichen Schmerzes, und er 
hätte, wenn es möglich geweſen wäre, am liebſten 
ſeinem Gaul die Sporen in die Weichen gedrückt, nur 
um ſchneller aus dem Bereich des Schlößchens zu 
gelangen, deſſen glasloſe Fenſterhöhlen anklagend wie 
gebrochene Menſchenaugen zu ihm herüberſtarrten. 
„Wenn es Vorahnungen gibt,“ ſagte er ſich in ſeines 
Herzens Stille, „ſo iſt dies ſicherlich mein letzter Tag.“ 
Und ſeine Gedanken überflogen im Weiterreiten 
die lange Reihe der vierundvierzig Lebensjahre, die 
möglicherweiſe heute ihren Abſchluß finden würden. 
Er war nicht Berufsſoldat, und der Krieg hatte ihn 
als Hauptmann der Referne zu den Fahnen gerufen. 
Aber er entſtammte einem alten Soldatengeſchlecht, 
und fo weit er die Reihe feiner Vorfahren zurückver— 
folgen konnte, hatten ſie wohl alle den Waffenrock als 
Berufskleid getragen. Der letzte war fein Vater ge— 
weſen — ſein Vater, den er nie mit Augen geſehen. 
Denn aus dem Deutſch-Franzöſiſchen Kriege, in den 
er als jung verheirateter Offizier gezogen, war er nicht 
wiedergekommen, und ſein einziger Sohn hatte als halb 
Verwaiſter das Licht der Welt erblickt. Der fremde 
Boden, über den er jetzt dahinritt, hatte für Horſt 
r. Prechting eine ganz andere Bedeutung als für alle 
die Wackeren, die ſingend mit ihm einherzogen. Ihm 
war er geweihtes Land, denn in dieſer nämlichen 
Gegend war vor vierundvierzig Jahren die Schlacht 
geſchlagen worden, in der jener andere Horſt v. Prech— 
ting ſein junges Leben für das geliebte Vaterland 
dahingegeben hatte. Vielleicht trat heute feines Noſſes 
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Huf die Scholle, die einft feines Vaters Blut getrunken; 
vielleicht hatte ſich hier irgendwo im Bereich feines 
Blickes der jetzt längſt verwehte Hügel gewölbt, unter 
dem man den armen jungen Leutnant mit ſo und ſo 
vielen braven Kameraden zur ewigen Ruhe gebettet. 

Achtundzwanzig lange Jahre, bis zu ihrem letzten 
Atemzuge, hatte ſeine Mutter den gefallenen Gatten 
betrauert, und ſie verdiente gewiß keinen Vorwurf, 
weil die Natur ſie nur zum liebenden Weibe, nicht 
zur antiken Heldenmutter geſchaffen. Weil der Krieg 
ſie um alles gebracht hatte, was für ſie das Glück ihres 
Lebens bedeutete, hatte ſie es durchgeſetzt, daß ihr 
Sohn als der erſte in der langen Reihe der waffen- 
ſtolzen Prechtings einen bürgerlichen Beruf erwählte. 
Daran, daß jeder geſunde deutſche Mann zum Krieger 
wird, wenn das Vaterland ſeine Söhne ruft, hatte ſie 
wohl kaum gedacht, und es war ihr ja auch erſpart 
geblieben, es zu erleben. Nicht mehr die Mutter war 
es, die jetzt in der Heimat um ihn bangte, denn ſeit 
anderthalb Jahrzehnten ſchon ruhte fie aus von der 
Laſt der Trauer, die ſie ſo lange getragen. Aber an 
ihre Stelle war ein anderes teures Weſen getreten: 
ſein geliebtes Weib. Und mit dieſer Frau, der beſten, 
die der Himmel ihm hätte ſchenken können, harrten 
drei blühende Kinder Tag um Tag in angſtvoller 
Spannung auf die Nachrichten, die ihnen Kunde brach— 
ten von ſeinem Ergehen. Wenn nun die Meldung 
kommen würde, daß ſeines Vaters Schickſal auch das 
ſeinige geworden war, wenn — 

Da riß die wehmütige Gedankenreihe des Haupt- 
manns jählings ab. Denn huiii, huiii ſauſte es heulend 
über ihm und über den Köpfen ſeiner Mannſchaft da— 
hin, um ein paar Dutzend Meter hinter ihnen dumpf 
klatſchend in den weichen Boden zu fahren. Dann ein 


Eine Kriegsepiſode von Reinhold Ortmann 9 


nervenzerreißendes Krachen — und ein zweites — und 
noch eines. Sie waren im Granatfeuer der feindlichen 
Artillerie, und der Flieger, den fie vorhin in unerreich- 
barer Höhe hatten ſeine Kreiſe ziehen ſehen, mußte über 
die Bewegungen der in verſchiedenen Abteilungen an- 
rückenden Deutſchen gute Meldung erſtattet haben, da 
die Schüſſe mit unheimlicher Sicherheit gezielt waren. 
Jetzt freilich war wie mit einem Zauberſchlage alles 
Weichmütige und Bedrückende von der Seele des Haupt— 
manns abgefallen; jetzt war er nur noch der kaltblütige, 
pflichtbewußte Offizier. Kurz, klar und beſtimmt er- 
folgten die Befehle, die nötig waren, um die gefährliche 
Marſchkolonne aufzulöſen und die Kompanie in lang- 
gedehnte, locker gefügte Schützenlinien auseinanderzu— 
ziehen. Der einzige Erfolg der feindlichen Begrüßung 
war zunächſt nur der, daß der Vormarſch im Laufſchritt 
fortgeſetzt wurde. Zum Niederwerfen war's ja immer 
noch früh genug, wenn drüben das Gewehrfeuer ein- 
ſetzte, und wenn man ein Ziel hatte, es zu erwidern. 
In unerſchütterlicher Ruhe ſaß der Hauptmann auf 
ſeinem hochbeinigen Braunen, ſeine Leute dann und 
wann durch heitere Zurufe ermunternd, denn er war 
wirklich heiter, ſeitdem der erſte Schuß die unerklärliche, 
beklemmende Nervenſpannung gelöſt hatte. Eben 
wandte er ſich wieder im Sattel, um einen Befehl 
zu erteilen. Da füllte ein ſonderbares Geräuſch, gleich 
dem Heranbrauſen eines ungeheuren Wogenſchwalls, 
ſein Ohr. Er hatte die Empfindung, hoch in die Luft 
emporgehoben zu werden, und all ſein Gedankenleben 
drängte ſich in die einzige Vorſtellung zuſammen: Nur 
nicht fallen! Nicht fallen! Nur den Gaul zwiſchen den 
Schenkeln behalten! 
Davon, daß er in dieſem Augenblick bereits am 
Boden lag, während ſich der Braune mit aufgeriſſenem 
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Leibe im Todeskampf wälzte, hatte er keine Ahnung. 
Er wunderte ſich wohl darüber, daß er plötzlich nichts 
anderes als eine unendliche fahlblaue Fläche mit ein- 
zelnen weißen Wölkchen vor den Augen hatte. Aber 
dies flüchtige Erſtaunen wich raſch einem Gefühl un— 
ausſprechlichen, nie gekannten Behagens. — — — 

Die Granate, die hart vor der Schützenlinie krepiert 
war, hatte zwei braven deutſchen Soldaten das Leben 
gekoſtet. Sie waren von den Sprengſtücken fürchterlich 
zugerichtet und rührten kein Glied mehr. Auch den 
bewußtloſen Hauptmann hielten die Herzuſpringenden 
für tot, bis einer ſich überzeugte, daß das Herz noch 
nicht zu ſchlagen aufgehört hatte. Aber man durfte 
ſich nicht im Vorgehen aufhalten laſſen. Zwei Mann 
erhielten Befehl, ſich des Verwundeten anzunehmen 
und ihn aus dem Feuerbereich zu ſchaffen. Die anderen 
ſtürmten weiter. Denn beim Angriff gibt es kein mit— 
leidiges Verweilen. 

Von der fünften Kompanie hätte wohl jeder für 
ſeinen Hauptmann unbedenklich das Leben eingeſetzt; 
die beiden aber, denen jetzt die Sorge um ihn anver— 
traut war, gehörten zu den beſten und umſichtigſten 
Leuten, die wiederholt Beweiſe ſeines beſonderen per— 
ſönlichen Wohlwollens erhalten hatten. Nicht ſoldatiſches 
Pflichtgefühl allein, ſondern noch mehr ein ſtarker An- 
trieb des Herzens war es darum, was ihre Handlungen 
leitete. Von der linken Schläfe des Hauptmanns tropfte 
ein wenig Blut, aber hier ſchien der Helm den Anprall 
des Sprengſtücks abgeſchwächt zu haben; denn die Ver— 
letzung ſah nicht ſehr gefährlich aus. Um ſo ſchlimmer 
war die Verwundung, die er an der linken Hüfte da— 
vongetragen. Hier war das Fleiſch in großer Aus— 
dehnung zerriſſen, und das Blut ergoß ſich in Strömen. 
An eine genügende Bedeckung der Wunde mit Hilfe 
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der Verbandpäckchen, die die Soldaten bei ſich führten, 
war nicht zu denken, und die Stelle, an der ſie ſich 
befanden, war außerdem durch das feindliche Feuer 
viel zu ſehr gefährdet, als daß ſie ſich hier noch länger 
mit dem Verwundeten hätten beſchäftigen dürfen. So 
richteten ſie aus ihren Gewehren und Mänteln eine 
Bahre her, auf der ſie den noch immer bewußtloſen 
Hauptmann aus dem Bereich der feindlichen Geſchoſſe 
tragen wollten. 

Ihre Hoffnung war, eine natürliche Deckung aus- 
findig zu machen, die ihn wenigſtens gegen weitere 
Verletzungen ſchützte, bis er von Sanitätsſoldaten ge- 
holt werden konnte. Aber das tellerflache Gelände bot 
nirgends, was ſie ſuchten, und es war wohl in der Tat 
das Vernünftigſte, das ſich unter den obwaltenden Um- 
ſtänden tun ließ, als der Gefreite Mörner ſagte: „Wir 
werden ihn bis zu dem Landhauſe zurücktragen müſſen, 
an dem wir vorhin vorbeigekommen ſind. Da findet 
ſich wohl auch das Leinenzeug für einen Notverband. 
Vorwärts alſo! Wir werden's ſchon ſchaffen.“ 

And fie ſchafften es wirklich, obwohl fie mehr als 
einmal von den Erdklumpen getroffen wurden, die die 
in ihrer Nähe einſchlagenden Granaten umherſchleu— 
derten. Von den Sprengſtücken aber blieben ſie ver— 
ſchont, und ſie legten den langen Weg mit ihrer ſchweren 
Laſt zurück, ohne auch nur ein einziges Mal zu ver— 
ſchnaufen. Der Schweiß rann ihnen am Leibe her— 
unter, und ihre Herzen hämmerten bis zum Zer— 
ſpringen, als ſie das halbzerſchoſſene, ſchief in ſeinen 
Angeln hängende Gartentor des Schlößchens durch— 
ſchritten. Ein breiter Kiesweg führte zu der um mehrere 
Stufen erhöhten Terraſſe, auf die ſich zwei hohe, rund— 
bogige Glastüren öffneten. Von den Glasfüllungen 
war freilich keine einzige mehr vorhanden, und die 
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beiden Soldaten ſahen ſchon von außen, daß der da— 
hinterliegende Raum, vermutlich der Feſtſaal oder das 
große Speiſezimmer des Hauſes, neuerdings als Unter- 


kunft für eine größere Anzahl von Menſchen gedient 
haben mußte. In wüſter Unordnung lagen Matratzen, 
Bettkiſſen und allerlei Gebrauchsgegenſtände herum. 
Von menſchlichen Weſen aber war nichts zu erblicken. 

Hier hatten ohne Zweifel die geſtern vertriebenen 
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franzöſiſchen Soldaten übernachtet, und es war ficher- 
lich nicht zu fürchten, daß auch nur einer von ihnen 
zurückgeblieben war. Solange das Haus nicht geradezu 
als Zielpunkt des feindlichen Artilleriefeuers auserſehen 
wurde, war der Verwundete hier jedenfalls ſicherer 
aufgehoben als an irgend einem anderen Punkte in 
weitem Umkreiſe. Behutſam legten die beiden Krieger 
ihren Hauptmann auf eine der Matratzen, und der 
Gefreite machte ſich ſogleich auf die Suche nach dem 
dringend nötigen Verbandzeug. In der Annahme, daß 
das Haus von allen Bewohnern verlafien ſei, ging er 
dabei mehr energiſch als bedachtſam zu Werke, und er 
hatte eben, nachdem er einen kleinen, mit blaßroten 
Seidenbrokatſeſſeln geſchmückten Salon durchſchritten, 
eine weitere Tür ziemlich unſanft aufgeſtoßen, als er 
ſich zu feiner Überraſchung einem ſchwarzgekleideten 
ältlichen Manne in Kniehoſen und mit weißer Hals- 
binde gegenüberſah. Es konnte nur ein zurüdgeblie- 
bener Diener ſein, und der kam dem Gefreiten eben 
recht. Sein bißchen Franzöſiſch zuſammennehmend 
und die Verſtändlichkeit feiner Worte durch ent- 
ſprechende Geſten unterſtützend, rief er mit dem er- 
forderlichen Nachdruck: „Ein verwundeter Offizier — 
bitte raſch um Leinwand!“ N 
Ruhig ſah der Mann den Soldaten an. „Sehr 
wohl,“ ſagte er gleichmütig und verließ das Zimmer. 
Der Gefreite hörte ihn irgendwo in der Nähe mit 
jemand ſprechen, und er hatte den Eindruck, daß es 
eine weibliche Stimme geweſen ſei, die ihm Antwort 
gegeben. Das hielt ihn ab, dem Manne nachzugehen, 
und er brauchte auch nicht lange auf ſeine Wiederkehr 
zu warten. Mit Linnen und regelrechtem Verbandzeug 
verſehen, kam der Diener zurück, und als der Gefreite 
es ihm abnehmen wollte, erklärte er, daß er bereit ſei, 
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Hilfe zu leiſten, weil er ſich auf die Behandlung von 
Verwundeten einigermaßen verſtehe. 

Der Augenſchein bewies, daß er damit nicht zu viel 
geſagt hatte. Kein Sanitäter hätte ſeine Sache beſſer 
machen können als er. Er verzog beim Anblick der 
Verletzung keine Miene, und der Notverband, den er 
nach Entfernung der hindernden Kleidungsſtücke mit 
Unterſtützung des Gefreiten anlegte, würde vielleicht 
auch auf dem Verbandplatz nicht beſſer ausgefallen ſein. 

Damit aber war die Freundlichkeit gegen den ver- 
wundeten Feind noch nicht erſchöpft. Der Diener 
machte den beiden Soldaten verſtändlich, daß es beſſer 
ſein würde, den Offizier in ein ordentliches Bett zu 
legen, das ſchon für ihn bereit ſei, und er war wiederum 
ſelbſt behilflich, ihn auf der blutgetränkten Matratze 
durch zwei anſtoßende Zimmer zu dem in einem dritten 
Gemache ſtehenden, mit blütenweißen Überzügen ver— 
ſehenen Bett zu tragen, auf deſſen Kiſſen er ſehr bald 
bequem und zweckmäßig gelagert war. 

Der Gefreite ſtreckte aus vollem Herzen dem Helfer 
die Rechte zum Dank entgegen, dann ſchickte er den 
Kameraden fort, damit er auf dem Verbandplatz Mel— 
dung erſtatte und für eine baldige Abholung des Haupt- 
manns Sorge trage. Er ſelber aber ſetzte ſich zu Füßen 
des Lagers auf eines der zierlichen, vergoldeten Stühl- 
chen, feſt entſchloſſen, bei feinem Vorgeſetzten auszu— 
harren, auch wenn ihm das Haus über dem Kopfe 
zuſammengeſchoſſen würde. 

Als Horſt v. Prechting die Augen aufſchlug, war 
ſein Verſtand ganz klar. Das erſte, was er erblickte, 
war das ernſte, bekümmerte Geſicht des Gefreiten, und 
noch ehe der Schmerz eingeſetzt hatte, wußte er, wie 
es um ihn ſtand. 
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„Sind Sie's, Mörner? — Ich bin verwundet?“ 
„Jawohl, Herr Hauptmann. Und wenn ich mir 

die Frage erlauben darf: tut es dem Herrn Hauptmann 

ſehr weh?“ 

Um Prechtings blaſſe Lippen huſchte ein Lächeln. 
„Nicht über die Maßen, Mörner. — Aber wenn ich 
einen Trunk Waſſer haben könnte —“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann! — Wird gleich zur 
Stelle ſein.“ 

Und mit zwei langen Schritten war der Brave aus 
dem Zimmer. 

Prechting ließ die Augen umhergehen. Er hatte 
keine Vorſtellung davon, wie er hierher gekommen war, 
und wo er ſich befand. Aber er war ſeltſamerweiſe nicht 
im mindeſten erſtaunt über die fremde Umgebung. 
Denn ſie hatte für ihn gar nichts Fremdes und Über— 
raſchendes. Dies in zarten Farben und zierlichen For— 
men, aber in einem längſt veralteten Geſchmack aus— 
geſtattete Gemach mutete ihn ſo bekannt an, als hätte 
er ſchon viele Stunden feines Lebens darin zuge— 
bracht. Wenn ſein Blick auf dieſem oder jenem Ein— 
richtungsſtück verweilte, geſchah es immer mit dem 
Empfinden: „Ah, du biſt auch noch da!“ Da war 
nichts, das wie etwas Neues auf ihn wirkte, nichts, 
deſſen er ſich nicht mit voller Deutlichkeit aus irgend 
einer fernen, nebelhaften Vergangenheit her zu erin— 
nern glaubte. 

And doch ſagte er ſich gleich wieder, daß das ſelbſt— 
verſtändlich nur Täuſchung und Einbildung ſein könne. 
Er war ja in Frankreich, und er hatte vor dieſem Ein— 
marſch noch nie in ſeinem Leben die franzöſiſche Grenze 
überſchritten. Der ſeltſame Wahn, ſich in einer ver— 
trauten Umgebung zu befinden, hing jedenfalls mit 
ſeinem Zuſtand zuſammen und mit der eigentümlichen 
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dumpfen Müdigkeit, die wie eine greifbare Laſt auf 
ſeine Schläfen drückte. 

Von draußen herein dröhnte faſt ununterbrochen 
ferner Geſchützdonner. Allzu weit aus dem Gefechts— 
bereich hinaus konnte man ihn alſo nicht gebracht haben. 
Wo aber mochte er ſein? Denn ein Feldlazarett war 
dies ſicherlich nicht. 

Da öffnete ſich die Tür, und der Gefreite kam wieder 
herein, eine gefüllte Waſſerkaraffe und ein Glas in 
den Händen. Aber er kam nicht allein, ſondern in 
Begleitung eines kleinen, eingeſchrumpften, aber mit 
großer Sorgfalt gekleideten Herrn, auf deſſen glänzend 
kahlem Schädel ein einzelnes, ſchneeweißes Haarbüſchel 
faſt wie ein Hahnenkamm in die Höhe ſtrebte. Das 
winzige, faltenreiche Geſicht war das eines Siebzigers, 
aber hinter den großen runden Gläſern der goldgefaßten 
Brille glitzerten zwei faſt noch jugendlich lebhafte Augen. 

„Guten Tag, mein Herr!“ ſagte der Kleine mit einer 
Verbeugung, deren würdevolle Höflichkeit unter den 
obwaltenden Umſtänden vielleicht nicht ganz frei von 
einer gewiſſen Komik war. „Es würde mich freuen, 
wenn ich Ihnen auch mit anderem dienen könnte als 
mit einem Glaſe Waſſer.“ 

Der Hauptmann lechzte zu ſehr nach einer Er- 
quidung, als daß er ihm hätte antworten können, be- 
vor er in langen Zügen feinen brennenden Durſt ge- 
ſtillt hatte. Dann aber wandte er dem geduldig Harren- 
den ſeinen verbundenen Kopf zu. 

„Sie ſind ſehr freundlich, mein Herr,“ ſagte er. 
„Aber ich fürchte, daß ich Ihnen ohnedies Ungelegen- 
heiten genug gemacht habe. Ich befinde mich doch 
wohl in Ihrem Hauſe?“ 

„Allerdings — ſoweit ich es in dieſen kriegeriſchen 
Zeiten überhaupt noch als das meinige betrachten darf. 
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Geſtern hatte ich die Ehre, es den tapferen Verteidigern 
meines Vaterlandes einzuräumen — heute gehört es 
Ihnen, und morgen — ja, wer weiß, ob es morgen 


überhaupt noch vorhan⸗ 
den ſein wird.“ 

Er ſagte es ſo gelaſſen 
und ſo artig, als wäre es 
etwas ganz Selbſtverſtänd⸗ 
liches. Dem Hauptmann 
aber war bei feinen Wor- 
ten eine Vermutung auf- 
gedämmert, über die er ſich ſogleich Gewißheit ver- 
ſchaffen mußte. | 

„Entſchuldigen Sie meine Unwiſſenheit, aber da ich 
keine Ahnung habe, wie ich hierher gekommen bin — 
ſollte dies vielleicht das reizende weiße Schlößchen außer- 
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halb des zerſtörten Dorfes ſein, an dem unſere SEnppen 
heute vorüberkamen?“ 

Das weiße Haarbüſchel neigte ſich bejahend. „Es 
dürfte ſich ſo verhalten, mein Herr. Auf den Wunſch 
meiner Schweſter hatte ich das Haus in dieſem Sommer 
auffriſchen laſſen. Es erſchien mir bis vor kurzem als 
eine ſeltſame Laune der guten Lucienne. Jetzt aber 
weiß ich, daß es Beſtimmung war wie alles andere. 
Die Kanonen, die heutzutage aus fo gewaltigen Ent- 
fernungen ſchießen, können es wegen ſeiner weißen 
Farbe jetzt wohl um ſo leichter treffen.“ 

Wenn das Galgenhumor war, ſo äußerte er ſich 
jedenfalls mit einer Ernſthaftigkeit, die es unmöglich 
machte, auch nur eine Spur von Spott zu entdecken. 
Dem Hauptmann aber zitterte eine ganz eigene Emp- 
findung durch die Seele. War ihm das weiße Schlöß- 
chen heute beim Vorbeimarſch vielleicht nur darum ſo 
intereffant und zugleich fo ſeltſam unheimlich geweſen, 
weil er eine kleine Weile ſpäter als Verwundeter darin 


liegen, weil er möglicherweiſe unter dieſem halbzerſtör⸗ 


ten Oache feinen letzten Atem verhauchen follte?, 4 
V 8ch hoffe, mein Herr, Sie find nicht allzu ſchwer 
beſchädigt,“ ſprach der freundliche alte Herr weiter. 
„Mein Diener Baptiſte, der mir von Ihrer Wunde 
erzählte, liebt es, ein wenig zu übertreiben. Es iſt 
ein Altersfehler, und man muß ihn mit Nachſicht hin- 


nehmen. Jedenfalls würde ich es ſehr bedauern, wenn 


en große Schmerzen leiden müßten.“ 
„Vielen Dank für die Teilnahme. Mit den Schmer- 


zen iſt es fo arg nicht. Aber ich habe allerdings fo eine 


dunkle Empfindung, als ob — na, einerlei, dafür iſt 


man eben im Kriege. Wäre es übrigens unbeſcheiden 
zu fragen, wem ich für dieſe Gaſtfreundſchaft ver- 
pflichtet bin?“ 
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„Pierre de Croiſſet — Doktor de Croiſſet, wenn 
Sie wollen. Eine unbedeutende Perſönlichkeit ohne 
alle Berühmtheit.“ 

„Ein Arzt vielleicht?“ 

„Nein. Ein Freund der Wiſſenſchaften — weiter 
nichts. Es gab eine Zeit — ah, ſprechen wir nicht 
davon — ſie iſt längſt vorüber. Seit dreißig Jahren 
begnüge ich mich damit, ſeltene Bücher zu ſammeln. 
Es iſt die große Leidenſchaft meines Lebens und meine 
ganze Gelehrſamkeit. Man wird, wozu man beſtimmt 
iſt, mein Herr! Ein Narr, wer darüber hinaus will.“ 

„Aber wie, um des Himmels willen, Herr Doktor, 
können Sie es über ſich gewinnen, jetzt hier im Hauſe 
zu bleiben? Nach den äußeren Beſchädigungen zu 
urteilen, müſſen Sie darin ja ſchon ſehr angſtvolle 
Stunden verlebt haben. Und niemand könnte Ihnen 
dafür bürgen, daß nicht vielleicht noch ſchlimmere be- 
vorſtehen.“ 

Das weiße Haarbüſchel wackelte ein wenig, aber das 
faltige, kleine Geſicht blieb ganz unbewegt. „Es fällt 
kein Stein in ein Sperlingsneſt, wenn es nicht von 
allem Anbeginn ſo beſtimmt war,“ ſagte er in ſeiner 
ernſthaften Weiſe, die jedes Wort wie aus einer un- 
erſchütterlichen Überzeugung herausklingen ließ. „Sei— 
nem Schickſal entrinnt keiner. Wovor und wohin alſo 
ſollte ich fliehen? Außerdem — mit dem Hauſe würden 
auch meine Bücher zugrunde gehen. Wie ſollte ich es 
anfangen, ohne meine Bücher zu leben?“ 

Horſt v. Prechting war gewiß nicht in der Ber- 
faffung, die einen Menſchen beſonders aufgelegt macht, 
ſich für andere zu intereſſieren, und doch ließen ihn 
dieſe Umgebung und dieſer wunderliche alte Mann faſt 
die Schmerzen ſeiner Wunde vergeſſen. Nichts in der 
Welt konnte weiter von dem Gepräge des Heroiſchen 
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entfernt ſein als die äußere Erſcheinung des Doktors 
Pierre de Croiſſet. Und doch hatte der Hauptmann nie 
eine ähnlich kaltblütige Unerſchrockenheit erlebt, wie fie 
in den Worten und in dem Verhalten dieſes in ſeiner 
peinlich korrekten Höflichkeit nahezu komiſch wirkenden 
Greiſes zutage trat. 

„Für die nächſten Tage wenigſtens ſollten Sie ſich 
trotzdem in Sicherheit zu bringen ſuchen,“ drängte er 
in aufrichtiger Anteilnahme. „Ich vermute nämlich, 
daß der Artilleriekampf gerade in dieſer Gegend dem- 
nächſt noch lebhafter werden wird als bisher. Und es 
kann Ihnen unmöglich daran gelegen ſein, ſich unter 
den Trümmern Fhres Beſitztums begraben zu laſſen.“ 

„Nein, es iſt mir nichts daran gelegen. Und für 
Lucienne und Baptiſte will ich hoffen, daß es nicht 
geſchieht. Aber wenn das Schickſal es ſo will, was 
könnten wir dagegen tun? Alle meine Dienſtboten 
bis auf Baptiſte haben uns verlaſſen. Sie fühlten den 
Trieb dazu. Und das, was wir unſere inneren Triebe 
nennen, ſind eben die Fäden, an denen uns das Schickſal 
nach ſeinem Willen lenkt. Haben Sie das noch nie an 
ſich erfahren, mein Herr?“ 

„In einem gewiſſen Sinne mögen Sie wohl recht 
haben. Aber gerade der ſtärkſte aller Triebe, der Trieb 
der Selbſterhaltung, ſollte Sie jetzt beſtimmen, ſich 
ſelbſt und die noch bei Ihnen weilenden Perſonen aus 
dem Bereich der unmittelbaren Gefahr zu bringen.“ 

„Gefahr! — Was iſt Gefahr? — Zt fie mir nicht 
vielleicht viel näher, wenn ich im tiefſten Frieden in 
meinem Bett liege, als hier inmitten der Kanonen? — 
Wer weiß es? — Wer könnte es vorausſagen? — 
Sehen Sie, mein Herr: das, was Sie die Gefahr nennen, 
war uns vor vierund vierzig Jahren ebenſo nahe wie 
heute. Auch damals flogen die Kugeln um dies Haus. 
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Und auch damals find wir darin geblieben: meine 
Mutter, Lucienne und ich. Als wir in der Nacht des 
erſten September hier in dem nämlichen Gemach an 
dem Sterbebett des jungen deutſchen Offiziers ſaßen 
und ſeine Seele mit unſeren Gebeten himmelwärts 
geleiteten, da überſchüttete man uns mit einem Hagel 
von Geſchoſſen, obwohl ſich außer uns friedfertigen 
Leuten nur arme Verwundete im Hauſe befanden. 
Aber die Kugeln konnten nur Mauern und Balken 
beſchädigen. Keinem lebenden Weſen iſt von ihnen 
ein Leid geſchehen. Warum? — Weil es beſtimmt war, 
daß nach vierundvierzig Jahren wieder ein deutſcher 
Offizier von uns aufgenommen und auf dieſem Lager 
gebettet werden ſollte. Vielleicht nur um Ihretwillen 
ſind wir damals verſchont geblieben, mein Herr, wenn 
es auch fein mag, daß Sie damals noch gar nicht ge- 
boren waren. Beſtimmung iſt alles. Ob wir fliehen 
oder bleiben — was uns zugedacht iſt, findet uns an 
jedem Orte.“ 

Prechting mußte wohl erkennen, daß es unmöglich 
war, dieſen fataliſtiſchen Starrſinn durch Zureden zu 
brechen. Und es war auch ſchon etwas anderes, was 
ihn beſchäftigte. Wenn einer ſich auf den Tod ver- 
wundet fühlt, muß es wohl einiges Intereſſe für ihn 
haben, plötzlich zu erfahren, daß ein anderer vor ihm 
in demſelben Bett unter beinahe gleichen Umſtänden 
ſein Leben verhaucht hat. Und in dieſe gleichmütig 
eingeflochtene Bemerkung des alten Herrn on ſich 
darum ſeine Gedanken ein. 

„Ein junger deutſcher Offizier it hier geſtorben, 
ſagten Sie? — Im Feldzuge von 18702 Und Sie 
waren bei ihm, als er verſchied“ 

„Ja. Lucienne und ich. Zehn Stunden lang war 
ſie nicht von ſeiner Seite gewichen. Sie hätte ſo gerne 
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alles für ihn getan. Aber es war nichts mehr zu tun. 
Denn er war zum Tode getroffen. Nur das Sterben 
noch konnte ſie ihm leichter machen. Und ich denke, 
ſie hat es getan. Es war der große Tag ihres Lebens.“ 

„Der große Tag? Wie iſt das zu verſtehen?“ 

„Wenn Sie ſo alt ſein werden wie ich, werden auch 
Sie wiſſen, daß es in jedes Menſchen Leben, wie lang 
es auch ſei, nur einen einzigen großen Tag gibt — 
einen Tag, der über alle anderen hinwegleuchtet und 
der beſtimmend iſt für alle, die ihm noch folgen. Der 
Tag, der jene zehn Stunden in ſich ſchloß, war Luciennes 
großer Tag. Fragen Sie ſie ſelber, ob es ſo iſt.“ 

„Ja, Pierre, ſo iſt es,“ klang eine dünne, zarte 
Greiſenſtimme als Echo zurück, und der Hauptmann 
ſah erſt jetzt, daß er noch einen weiteren Beſuch erhalten 
hatte. Wie aus einem alten Bilde herausgeſchnitten, 
ſtand die in ſchwarze Seide gekleidete ſchmächtige 
Frauengeſtalt mitten im Zimmer“). Ein ſchwarzes 
Spitzenhäubchen bedeckte ihren Scheitel, und ſchneeweiß 
quoll das noch immer reiche Haar darunter hervor. 
Ihr Geſicht war zu verſchrumpft, als daß man heute 
noch hätte erkennen können, ob es in ſeiner Jugend 
hübſch oder häßlich geweſen war. Jetzt aber hatte es 
die Schönheit des Alters und die ſanfte Vorneymheit 
einer ruhigen, abgeklärten Seele. 

„Ja, Pierre, ſo iſt es. Aber ich glaube nicht, daß 
das für den Herrn jetzt von Intereſſe ſein kann. Sie 
werden, wie ich hoffe, ein Glas Wein nicht verſchmähen, 
mein Herr. Es iſt leider das einzige, was wir Ihnen 
bieten können.“ 

Sie nahm dem hinter ihr ſtehenden Diener die 
beitaubte Flaſche ab und füllte das von ihm bereit 


*) Siehe das Citelbild. 
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gehaltene Glas, um es dem Hauptmann, deſſen Kopf 
Baptiſte vorſichtig aufgerichtet hatte, ſelbſt an die Lippen 
zu ſetzen. Wieder trank der Verwundete in langen 
Zügen, und der edle, feurige Wein verſcheuchte noch 
einmal die Mattigkeit, die ihn aufs neue hatte über- 
kommen wollen. 

„Ich danke Ihnen, Madame,“ ſagte er. „Sie ſind 
gütiger, als ein ſogenannter Feind es erhoffen dürfte. 
Aber es überraſcht mich nicht mehr, nachdem ich ſoeben 
gehört habe, was Sie vor vierundvierzig Jahren an 
einem anderen deutſchen Krieger getan.“ 

„Es konnte leider nur ſehr wenig ſein, mein Herr. 
Und ich hatte jenem edlen jungen Manne wohl mehr 
zu danken als er mir.“ | 

„Das iſt es, was ich meinte, als ich von dem großen 
Tag in Luciennes Leben ſprach,“ miſchte der Doktor 
ſich wieder ein. „Die letzten Stunden jenes Leutnants 
ſchloſſen für ſie das Wunder einer herrlichen Offen— 
barung in ſich ein.“ 

Die wunderliche Ausdrucksweiſe des alten Mannes 
hatte nach allem Voraufgegangenen für den Hauptmann 
nichts Aberraſchendes mehr, und er war auch nicht geiftes- 
friſch genug, ſich über den Sinn ſeiner Worte den Kopf 
zu zerbrechen. Mit ſchwacher Stimme, aber mit ge— 
ſpanntem Geſichtsausdruck bat er: „Erzählen Sie mir 
von dieſen letzten Stunden meines Kameraden, Ma- 
dame,“ bat er. „Ich habe ein beſonderes Intereſſe daran.“ 

Lucienne de Croiſſet hatte ſich auf das vergoldete 
Stühlchen niedergelaſſen, von dem der Gefreite Mörner 
bei ihrem Eintritt reſpektvoll aufgeſtanden war. Mit 
ihrer dünnen und doch noch immer ſehr angenehmen 
Stimme ſagte ſie: „Es wird Sie aufregen, mein Herr. 
Denn ich höre zu meinem Leidweſen, daß Sie RT 
verwundet find,“ 
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„Eben darum iſt mir die ſeeliſche Erquickung viel- 
leicht noch nötiger als die leibliche, die Sie mir eben 
geſpendet haben. Er war noch ſehr jung — jener 
andere?“ 

„Ja, ſehr jung. Und erſt zwei Monate vor dem 
Ausbruch des Krieges hatte er ſich verheiratet.“ 

„Zwei Monate erſt,“ wiederholte der Verwundete 
leiſe. Und es durchrieſelte ihn ſeltſam bei dem Ge— 
danken, daß auch fein nie gekannter Vater ein Ehe- 
mann von zwei Monaten geweſen war, als er den 
Heldentod für das Vaterland ſterben mußte. „Da ift 
er ſehr ungern geſtorben — nicht wahr?“ 

„Ich weiß nicht, was ich darauf antworten ſoll. 
Gern oder ungern — das kam für ihn wohl nicht mehr 
in Betracht, ſeitdem er die Gewißheit hatte, daß es 
keine Rettung gab. Er haderte nicht mit dem Schick- 
ſal, und es war nicht ein Hauch von Bitterkeit in ſeiner 
Seele. Nur Oankbarkeit für das Glück, das der Himmel 
ihm vergönnt hatte, und nur Liebe, große, heilige, 
unermeßliche Liebe. O, mein Herr, nimmermehr hätte 
ich geglaubt, daß eines Menſchen Herz im Angeſicht 
des Todes fo voll Dankbarkeit und Liebe fein könne. 
Von nichts anderem hat er zu mir geſprochen bis zu 
dem Augenblick, da ſich die Klarheit ſeines Bewußtſeins 
verdunkelte, und wo er meine Hand zwiſchen die ſeinigen 
preßte in dem Wahn, daß es die ſeines geliebten jungen 
Weibes ſei. Es war wie ein jubelndes Liebeslied, 
mitten aus bitterſtem Todesweh heraus — ein klingen⸗ 
des Jauchzen und Lobpreiſen, eine aus tauſend ſüßen 
Erinnerungen quellende Verzückung. Während er hier 
neben mir in den Kiſſen lag und ſein blaſſes Geſicht 
der glühenden Abendröte zukehrte, da hatte ich die 
Gewißheit, daß dieſer flammende Himmel für ihn ſchon 
weit aufgetan war, und daß er Seligkeiten ſah, die 
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wohl nur dem Auge eines Sterbenden offenbar werden. 

Ich habe ſeither an manchem Sterbebett gebetet und 
habe mehr als eines teuren Menſchen erkaltende Hand 
gehalten; aber etwas ſo Wunderbares und Erhebendes 
habe ich nie wieder geſchaut. — Du weißt es, Pierre. 
Auch du haſt es nie mehr vergeſſen können.“ 

Das weiße Haarbüſchel nickte. „Ich war nur während 
der allerletzten Stunde bei ihm, und das Innere eines 
Mannes iſt nicht ſo voll von tönenden Saiten wie die 
Seele eines jungen Mädchens. Aber ich habe dennoch 
das Leuchten verſtanden, das ich in deinen Augen ſah, 
Lucienne. Und ich habe es auch verftanden, daß der 
deutſche Militärarzt, der nach ihm ſehen wollte, ganz 
ſtill wieder hinausging, nachdem er ein paar Minuten 
lang auf der Schwelle geſtanden. Es war ein Sterben, 
mein Herr, ſo groß und ſo ſchön, daß man darüber 
mitten im Donner der Kanonen und im Krachen der 
einſchlagenden Kugeln die Furcht vor dem Tode ver- 
lernte.“ 

„Und der Name des beneidenswerten Kameraden?“ 

„Wir wiſſen ihn nicht. Wir haben ihn nie erfahren. 
In der Nacht noch trugen ſie ihn hinaus. Er ruht mit 
feinen Kameraden auf dem Friedhof des Dorfes.“ : 

„Und Sie haben nichts von ihm zurückbehalten? 
Nicht ein einziges kleines Zeichen der Erinnerung?“ 

„Ja,“ ſagte die Greiſin, und ihr feines altes Ge— 
ſicht ſah in dieſem Augenblick wirklich wunderſchön aus 
im Abglanz der Abendröte, die wie eine flammende 
Mauer vor dem weſtwärts gerichteten Fenſter ſtand. 
„Kurze Zeit, bevor ihn das Bewußtſein verließ, hat 
er mir zum Oank dafür, daß er mir ſeine herrliche Seele 
hatte enthüllen dürfen, das Koſtbarſte geſchenkt, was 
er beſaß — ſeinen Talisman, deſſen er, wie er lächelnd 
ſagte, für die weitere Reiſe nicht mehr bedürfe. Wenn 
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es Sie intereſſiert, es zu ſehen — es war das Bildnis 
ſeiner jungen Frau.“ 

Ihre ſchmalen weißen Greiſenfinger hatten ein 
wenig an den Knöpfen des ſchwarzen Seidenkleides 


— " 
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geneſtelt, nun zog fie ein an dünnem, ſilbernem Kett- 
chen befeſtigtes Medaillon hervor, ſtreifte die Kette über 
den Kopf und reichte dem Verwundeten die geöffnete 
goldene Kapſel. Er mußte ſie ganz nahe vor ſeine 
Augen bringen, denn die Photographie, die ſie enthielt, 
war ſchon ſtark verblaßt. Aber wie blaß ſie auch ſein 
mochte, er kannte ſie doch. Und laut klang ſein zitternder 
Ausruf durch die Stille des Zimmers: „Meine Mutter!“ 

Die Geſchwiſter Croiſſet begriffen nichts. Sie ſahen 
nur, daß der todwunde deutſche Offizier das alte Me- 
daillon an ſeine Lippen preßte, und ſie ſahen, daß ihm 
die hellen Tränen über das zuckende Geſicht rannen. 
Sie nahmen es für ein Zeichen, daß ſein Geiſt ſich zu 
verwirren begann, und fie wurden von Angſt ergriffen 
um ſein Leben. 

„Wie iſt Ihnen, mein Herr?“ fragte Lucienne. 
„Fühlen Sie ſich ſchlechter?“ 

Aber es war, als ob er die Frage gar nicht ver- 
nommen hätte. „Laſſen Sie es mir!“ flehte er nur. 
„Und laſſen Sie mich die teuren Hände küſſen, die 
meinem Vater —“ 

Er konnte nicht weiter, denn die Hände, die er 
ſuchte, waren ihm plötzlich entſchwunden; ein dichter 
ſchwarzer Schleier breitete ſich über das leuchtende 
Abendrot, das noch eben das ganze Gemach mit ſeinem 
roſigen Widerſchein erfüllt hatte, und vor ſeinen Ohren 
war wieder jenes Brauſen wie vorhin, als neben ihm 
die Granate eingeſchlagen war. 

Von dem Rattern des Sanitätsautomobils, das 
eben an dem Hauſe vorfuhr, hörte er nichts mehr. 
Wieder hielt ihn tiefe Bewußtloſigkeit umfangen. 

Hätte nicht das Medaillon mit dem verblaßten 
Mädchenbildnis ſeiner Mutter auf feiner Bruſt ge- 
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legen, als er nach ſechsunddreißigſtündiger Ohnmacht 
im Feldlazarett in die Welt der Wirklichkeit zurück- 
kehrte — Horſt v. Prechting hätte das mählich auf- 
dämmernde Erinnern an fein Erlebnis mit den Ge— 
ſchwiſtern Croiſſet ſicherlich für den Nachklang eines 
Traumes oder einer Fieberphantaſie gehalten. 

Aber ein Traum läßt nicht ſo greifbare Spuren 
zurück, wie es dieſe glatte, kleine Goldkapſel und ihr 
teurer, zwiefach geheiligter Inhalt waren. Und von 
einer Täuſchung durch eine zufällige Ahnlichkeit konnte 
vollends nicht die Rede ſein, denn das Medaillonbildchen 
war die verkleinerte Wiederholung eines Porträts, das 
noch heute daheim über ſeinem Schreibtiſch hing. Es 
gab keinen Zweifel: er hatte in dem nämlichen Bett 
geruht, aus dem vor vierundvierzig Jahren die Seele 
feines Vaters ihren Weg himmelwärts genommen, die- 
ſelbe gütige Frauenhand, die ihn erquickte, hatte mit 
ſanftem Druck ſeines Vaters brechende Augen ge— 
ſchloſſen. 

Wie hatte er doch den wunderlichen alten Mann 
mit dem nickenden weißen Haarbüſchel ſagen hören? 
„Beſtimmung iſt alles!“ Er dachte an ſeine ſeltſame 
Beklemmung beim Anblick des Schlößchens, dachte an 
die ſonderbare Tatſache, daß er beim Erwachen aus 
ſeiner erſten Bewußtloſigkeit gewähnt hatte, ſich an 
einem wohlvertrauten Orte zu befinden — und mit 
Schauern der Ehrfurcht neigte er ſich in Demut vor 
dem Unerforſchlichen, das unbekümmert um Menichen- 
weisheit und Menſchenwiſſenſchaft die e der Erd- 
geborenen lenkt. — 

Umſonſt bemühte er ſich, zu erfahren, was aus dem 
Landhauſe und ſeinen Bewohnern geworden ſei. Das 
Lazarett lag ziemlich weit hinter der Front, und wenige 
Tage ſpäter ſchon wurde der Hauptmann, deſſen ſchwere 
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Verletzung dringend eine ſorgfältigere Behandlung er- 
heiſchte, als ſie ihm hier zuteil werden konnte, noch 
weiter zurückgeſchafft. 

Aber der Zufall fügte es, daß ihm nach Wochen 
ein verwundeter Kamerad, den man in das nämliche 
Reſervelazarett gebracht, Auskunft zu geben vermochte. 
Er war drei Tage nach jenem Sturmangriff durch das 
zerſtörte Dorf und auch an dem weißen Schlößchen 
vorübergekommen. Was er von der Heimſtätte der 
Geſchwiſter Croiſſet geſehen, waren nur Schutthaufen 
und halbverkohlte Mauerreſte geweſen. 

Über das Schickſal der Bewohner wußte er nichts 
zu berichten. 


8 
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m Sonntag war ſchönes Wetter mit leichtem 
Froſt. Die Bahn auf dem Trabrennplatz war 


vom Schnee befreit, nur die inneren Flächen 
des Hippodroms glänzten weiß. 

Im Publikum rechnete man auf Überrafchungen, 
namentlich im Drei-Werſt-Rennen, da außer Olga 
Panowas „Aſtyages“ und Sipjagins „Trajan“ noch 
andere Pferde angemeldet waren: „Strelka“ aus 
Moskau, die einen guten Ruf hatte, und „Milaſchka“, 
die zu Anfang der Rennen gehuſtet hatte, jetzt aber 
wieder ganz geſund ſein ſollte. | 

Alle Logen, namentlich die Mitgliederloge, zeigten 
das gleiche glänzende Bild wie an jenem Sonntage, 
als Olga Panowa zum erſten Male in dieſer Saiſon 
gefahren war. Heute galt das Intereſſe jedoch mehr 
dem Amerikaner. Graf Sipjagin hatte hier einer Dame, 
dort einem Herrn ein Wort geſagt, das ſich ſchnell 
herumſprach: ſein Miſter Roberts ſei kein Fahrer von 
Profeſſion, ſondern ein Herrenfahrer, der Bruder der 
jungen Frau Balſanowa, der in Deutſchland — 

„Aber er iſt doch Amerikaner?“ 

„Denkt gar nicht daran. Er iſt ein Deutfcher von 
gutem Adel, hat ſelbſt Geſtüte, wollte ſich die Sache 
mal anſehen, ein bißchen mitmachen.“ 

Man ſchüttelte den Kopf, durfte aber nicht mehr 
daran zweifeln, denn der Beſprochene wurde in— 
zwiſchen, während die erſten Rennen gefahren wurden, 
in der Mitgliederloge in aller Form vorgeſtellt als 
Robert v. Allenberg. Jedes Mißtrauen mußte völlig 
ſchwinden, als man ſah, wie Marfa Balſanowa, die 
ſonſt die Rennen nicht beſuchte, zur Verwunderung aller 
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heute erſchien und mit dem neuen Verwandten ver- 
kehrte. Ordentlich ſtolz ſchien ſie auf den Bruder ihrer 
Schwiegertochter zu ſein, ließ ihn kaum von ihrer 
Seite. Erſt kurz vor Beginn des vierten Rennens durfte 
Robert die Loge verlaſſen. 

Während die beiden neu gemeldeten Pferde liefen, 
ſchenkte man der Bahn kaum einen Blick — man war 
um Aſta verſammelt und ſagte ihr Schmeicheleien über 
den ſchönen Bruder, der ſich bei dem Brande zudem 
noch wie ein Held betragen haben ſollte. 

Das erſte Paar hatte ganz gut abgeſchnitten: 

„Strelka“ 4 Minuten 47 e „Milaſchka“ 4 Mi- 
nuten 52 Sekunden. 

Dann fuhren Olga Panowa und Robert v. Allen- 
berg auf. Olga hatte die innere, Nobert die äußere 
Bahnſeite mit dem entſprechenden Abſtand. 

Die Glocke ertönte. Ein prachtvoller Anblick, wie 
die beiden Pferde dahinſchoſſen. Es ſchien anfangs 
unglaublich, daß eines das andere beſiegen ſollte. 

So dachte man im Publikum, von den Logen aus. 
Anders dachte Robert — ſchon nach der erſten Werſt. 

Er hatte bei einem ſchnellen Seitenblick geſehen, 
daß „Aſtyages“ den Kopf zu ſtark ſtreckte, der Tauſch 
der Schlittenkufen mit Rädern ſchien ihm nicht zu be— 
hagen. Trotzdem, hätte das Pferd nicht „Trajan“ als 
Konkurrenten gehabt, mußte es Sieger bleiben, die 
von „Strelka“ aufgeſtellte Zeit leicht ſchlagen. 

Ein Gedanke huſchte ihm durch den Kopf: Sollte 
er Olga Panowa gewinnen laſſen? Was machte es 
dem reichen Grafen Sipjagin aus, wenn der Preis 

an fie gings 

Einen Augenblick nur hielt dieſer Gedanke an, trotz- 
dem lang genug, um ihn die Zügel ein wenig feſter 
faſſen zu laſſen. Da war es ihm plötzlich, als ob er 


32 Weiße Nächte 


gewürgt würde, eine jähe Angſt packte ihn. Was haſt 
du getan? Du haſt betrogen, deine Pflicht verletzt! 
Seine Augen wurden ſtarr. Er ſah, wie Olga ihm 
davonflog — drei, vier Längen. Was er nur gedacht, 
gewünſcht hatte, ſollte zur Wahrheit werden! 

„Trajan!“ Ganz leiſe ſagte er's. Aber der Hengſt 
ſpitzte die Ohren. Und von neuem: „Trajan — rette 
deine, meine Ehre!“ 

Kaum eine Werſt war noch geblieben. 

Es mußte trotzdem gelingen! 

Nur noch Sekunden. — „Trajan“ lag wieder an 
erſter Stelle. Mit drei Längen ging er als Sieger 
durchs Ziel. 

In 4 Minuten 20 Sekunden, ſtellte man auf der 
Rennuhr feſt. Olga folgte mit 4 Minuten 35 Sekunden. 

Als die Stallknechte kamen, um die Pferde in 
Empfang zu nehmen, wartete Robert, bis „Trajan“ 
ſeine Decken hatte. Olga war gleich fort; ſie hatte 
„Aſtyages“ ihren Leuten überlaſſen. Robert ſah ſie 
in ſeinem Stall verſchwinden, in dem ihre Pferde nach 
dem Brande Aufnahme gefunden. 

Er ging ihr nach, er mußte mit ihr ſprechen, denn 
ihm lag ſein Sieg wie eine Laſt auf dem Herzen, wie 
eine Laſt auch das andere: jener Gedanke, der faſt zur 
Tat geworden war. 

Einen ſo eigentümlichen Blick des alten Maroſow 
hatte er vorhin aufgefangen, einen verſtehenden Blick, 
der verriet: Ich habe begriffen, was in dir vorgegangen 
iſt. Wenn auch nicht mit ſo häßlicher Brutalität wie 
Maroſow, hatte doch Nobert v. Allenberg auch ſeiner 
Herrin zum Siege verhelfen wollen — fie ftanden ſich 
gleich. Nein, doch nicht gleich. Sein Gewiſſen hatte 
ihn zurückgeriſſen, Robert v. Allenberg brauchte vor 
dem alten Manne nicht die Augen niederzuſchlagen. 
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Wie Olga Panowa es wohl aufnahm, daß er fie 
wieder beſiegt? Ob ſie ihm zürnte? 

Das durfte ſie nicht, ſo klein konnte die Frau nicht 
ſein, ſie durfte das Bild nicht wieder zerſtören, das 
er von ihr gewonnen, als er fie in feinen Armen ge- 
halten, von den Flammen zurückgeriſſen. Eine andere 
war fie damals geweſen — ein Weib, ein anfchmiegen- 
des Weib, das die größere Kraft des Mannes an- 
erkannte. 

Als er in den Stall trat, Olga Panowa vor ſich ſah, 
war die Erinnerung verwiſcht. Ein Blick hatte genügt, 
ihm klarzumachen, daß er keine Gnade vor ihr finden 
würde. Sie ſtand da und riß die Handſchuhe von 
den Händen, ihr Geſicht glühte, ihre Augen funkelten 
zornig. 

Einen Augenblick blieb er ſchweigend ſtehen und 
wartete, ob ſie etwas ſagen würde. Ganz einſam war 
es in dem Raum, fie beide ganz allein. Eine tiefe 
Stille herrſchte, nur ab und zu unterbrochen durch das 
leiſe Klirren einer Kette, das Schnaufen eines Pferdes. 

Als ſie kein Wort ſagte, trat er auf ſie zu. „Sind 
Sie mir böſe?“ 

Sie antwortete nicht, wollte ſich von ihm abwenden, 
doch ihr Blick hatte ſein Geſicht geſtreift, ein höhniſches 
Lächeln darin zu ſehen geglaubt. In nicht mehr zu 
bezähmender Wut hob fie die Hand, um ihm den Hand- 
ſchuh ins Geſicht zu ſchlagen. 

Mit einem Griff hatte er ihr Handgelenk gepackt, riß 
ſie an ſich und küßte ſie. „Olga! Olga!“ 

Sie rang mit ihm, ſuchte ſich ihm zu entwinden. 

Er war ſtärker, hielt ſie feſt, küßte nochmals den 
zornigen Mund. „Olga, verſtehen Sie mich nicht, 
können Sie mich nicht begreifen?“ 

Mit zurückgebeugtem Kopf, um ſeinen Küſſen zu 
1918. X. 8 
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entgehen, ſchrie ſie ihn an: „Laſſen Sie mich los! Die 
Peitſche ſollen Sie für Ihre Frechheit haben!“ 

Er mußte fie freilaſſen, denn die Türe wurde ge- 
öffnet, Nikolai Balſanow kam herein. 

Erſtaunt ſah er auf die beiden, die ſich wie Kämpfer 
gegenüberſtanden. Was war geſchehen? Der Ver- 
dacht, der ihm bei feinem Eintritt durch den Kopf ge- 
fahren, hielt nicht vor. Es war wohl nichts geſchehen, 
als daß Olga den Ärger nicht hatte verwinden können, 
wieder beſiegt zu ſein, ſich wohl in ihrer herriſchen 
Art darüber ausgeſprochen hatte. 

Das ſchien auch die ruhige Haltung Roberts zu be- 
ſtätigen, der ſchnell ſeine Faſſung wiedergefunden hatte, 
zur Tür trat und gelafjen ſagte: „Erlauben Sie, daß 
ich die Tür öffne, die Pferde müſſen gleich kommen.“ 

Er erwartete, daß Olga ihn anklagen würde. Es 
blieb aber alles ſtill. Als er ſich von der Tür zurück- 
wendete, ſah er ſie in dem Verſchlag ſtehen, der ihrem 
„Aſtyages“ eingeräumt war. Sie machte ſich an der 
Krippe zu ſchaffen. | 

Robert nahm von den Stallleuten den Hengſt in 
Empfang, führte ihn ſelbſt in die Box, blieb, bis das 
Pferd abgerieben war, verſchloß dann die Box und 
kam wieder zurück. 

Maroſow verſorgte „Aſtyages“, Olga ſprach mit ihm. 

Ob der ihr wohl erzählen würde, was er beob- 
achtet? 

Nikolai fragte dazwiſchen, ſich an Robert wendend: 
„Kommen Sie zu uns in die Loge?“ 

Robert ſchüttelte den Kopf. „Später. Ich habe 
noch ein Rennen.“ | 

„Dann auf Wiederſehen! Ich muß zurück, denn 
Mama wird nach Haufe wollen.“ 

Er zögerte noch ein wenig, ſah zu Olga hin. 
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Doch die ſagte kein Wort. Sie verließ ebenfalls den 
Stall. Mit hochmütig erhobenem Kopf ging ſie an 
Robert vorüber. 


* 
* 


Schon nach der erſten Woche, die Robert im 
Balſanowſchen Haufe zugebracht, fühlte er ſich un- 
behaglich, wie er Aſta eines Tages erklärte. „Ich möchte 
fort!“ ſagte er. 

Sie war fo glüdielig geweſen, den Bruder um ſich 
zu haben. Zum erſten Male hatte ſie es ſich nicht 
nehmen laſſen, ſelbſt ein wenig die Hausfrau zu ſpielen, 
dafür zu ſorgen, daß Robert ſich behaglich fühle, und 
jetzt ſprach er ſchon wieder vom Fortgehen. 

Das Leben um fie her hatte ſich heller und freund- 
licher geſtaltet, auch Marfa Balſanowa war viel netter 
zu ihr geworden, ſchalt und mälelte nicht mehr. Das 
alles hatte fie der Anweſenheit ihres Bruders zu ver- 
danken. Auch daß Nikolai der Rennen wegen nach 
Moskau gereiſt war, mit Olga Panowa zuſammen, 
erſchien ihr jetzt nicht ſo ſchrecklich. Sie war gern und 
ruhig zu Haufe geblieben, denn fie hatte jetzt jemand, 
mit dem ſie ſich ausſprechen konnte. Mit Nikolai war 
ja auch alles wieder in Ordnung. Er hatte über ſeinen 
Verdacht und die häßliche Szene tiefe Reue gezeigt, 
ihr immer von neuem vorgeſtellt, daß doch nur Eifer- 
ſucht und Liebe ihn fo aus Rand und Band bringen 
konnten. | 

Dieſe wohltätige Ruhe, das Gefühl des Geborgen- 
ſeins, ſollte ihr nun wieder genommen werden, wenn 
der Bruder fort wollte. 

„Aber Robert, du wollteſt doch mindeſtens einen 
Monat hier bleiben?“ 

„Das hatte nur deine Schwiegermama ſo ge— 
wünſcht. Ich wollte nicht. Ich will, ich kann nicht.“ 
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„Was willſt du denn anfangen? Nach Amerika 
zurückkehren, mich hier allein laſſen?“ 

„Aſta, ſei kein Närrchen! Du haſt doch deinen 
Mann! Ich kann hier nicht ſo herumſitzen, nur als 
dein Bruder, ohne was zu tun. Was bin ich denn hier? 
Ein Gaſt eures Hauſes, ſagſt du. Ganz ſchön, als Gaſt 
könnte ich mich ja auch betrachten, wenn ich euch gleich- 
ſtände, aber ſo — ich danke ſehr! Man hätte mich laſſen 
ſollen, wo ich war.“ 

Was ihn ſonſt noch forttrieb, ſagte er Aſta nicht — 
Olga Panowa. Ausſichtslos, ganz ausſichtslos! Kalt 
und hochmütig ſah ſie über ihn hinweg, ſtrafte ihn mit 
Verachtung für feine Keckheit, hatte wohl nur ge- 
ſchwiegen, um ſich nicht ſelbſt zu erniedrigen. Was er 
ſich gedacht, was ihn einen Augenblick glücklich ge- 
macht, war alſo unſinniges Zeug! 

Einpacken — ſeine Koffer und ſeine Gefühle! 

Noch anderes war hinzugekommen, Marfa Bal- 
ſanowa trieb ihn fort. Die alte Dame, die ihm zuerſt ſo 
gut gefallen, mit der er gern geplaudert, eine kluge, 
ſcharmante Frau, ging ihm ſchon nach der kurzen Zeit 
von einer Woche auf die Nerven. Sie verſuchte Schickſal 
zu ſpielen mit verblümten Worten. Ob er ſich nicht 
einen Rennftall einrichten wolle, fragte fie, ob fie das 
Geld auf der Bank liegen habe oder — 

Er hatte nicht verſtehen wollen, war nicht darauf 
eingegangen. Es verdroß ihn, daß ſie ihm Geld anbot. 

Was wollte ſie von ihm? | 


* * 
* 


Marfa Balſanowa lag auf dem Liegeſtuhl und 
rauchte. Sie hatte Maſcha hinausgeſchickt, auch auf die 
Frage, welches Kleid für die Herrin herausgelegt 
werden ſollte, keine Antwort gegeben. 
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Sie richtete ſich jetzt auf, warf die Zigarette in den 
mit Waſſer gefüllten Aſchenbecher, daß es leiſe ziſchte, 
und nahm den Handſpiegel, der daneben lag. Eine 
ganze Weile ſah ſie hinein, betupfte hier und da eine 
Stelle in ihrem Geſicht mit der Puderquaſte, legte den 
Spiegel wieder fort und ſaß dann ſtill mit geſchloſſenen 
Augen. 

Marfa Balſanowa dachte nach. 

Ganz wunderliche Gedanken gingen ihr durch den 
Kopf, Gedanken, die ſie abzuweiſen verſucht, die immer 
wiederkehrten, ſich nicht bannen laſſen wollten, jetzt 
feſtere Geſtalt annahmen. 

Warum auch nicht? War denn nicht ausführbar, 
was dieſe Gedanken ihr zuflüſterten, zu Wünſchen 
werden ließen, zu einem heißen, großen Wunſch, in 
deſſen Erfüllung fie das Glück ſah. 

War ſie denn ſchon zu alt, um danach zu faſſen, was 
die Phantaſie ihr vorſpiegelte? Gab es nicht Frauen 
genug, die, älter, ja viel älter als ſie, noch in letzter 
Stunde kühn zugegriffen hatten? Die Fürſtin Anna 
Setſchkowa war dreiundfünfzig, als fie ſich wieder ver- 
mählte — mit einem Vierundzwanzigjährigen. Eine 
alte Frau gegen fie ſelbſt, die noch nicht aus den Vier- 
zigern heraus war, noch nicht volle neunundvierzig. 

Die Geſellſchaft würde natürlich ſpotten, daran 
durfte ſie nicht zweifeln. Aber was tat das? Die 
Geſellſchaft, ihre Geſellſchaft ſpottete immer, ſpottete 
über alles. Was brauchte ſie dieſe Geſellſchaft? Die 
Welt iſt weit und groß, hört nicht mit den Grenzen 
Rußlands auf. 

Plötzlich fühlte ſie ſich unbehaglich, ihre Hände 
wurden eiskalt, taſteten nach dem Tiſche, um eine 
Zigarette zu nehmen, und ſanken wieder zurück. 

Marfa Valſanowa ſaß und ſtarrte vor ſich hin. 
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Nur mit ihrem Wünſchen und Wollen hatte fie ge- 
rechnet. Nicht daran gedacht, was er, dem dieſes 
Wünſchen und Wollen galt, empfinden mochte. Weil 
er höflich und liebenswürdig war, mit ihr plauderte, 
ihr die Zeit vertreiben half, durfte ſie ihn als Eigentum, 
über das fie verfügen konnte nach ihrem Willen, be- 
trachten? 

Allmählich kam ihr die Ruhe zurück. Er wird ſchon 
wollen. Glich nicht ihr Reichtum alles aus, war nicht 
Geld der Faktor, der das Leben regierte? 

Sie wurde aber doch nervös, als fie ſich vorſtellte, 
daß ſie das erſte Wort ſprechen müſſe, ſuchte zu über- 
legen, wie ſie das anſtellen ſollte. 

Sie erſchrak, als ſich die Tür öffnete, Maſcha wieder 
hereinkam. „Was willſt du ſchon wieder?“ herrſchte 
ſie ſie an. 

„Wegen des Kleides, Herrin — über eine halbe 
Stunde iſt vergangen.“ 

„Ich komme, werde etwas ausſuchen.“ Sie ſtand 
auf und ging mit ihrer Kammerfrau. 

Nach einer halben Stunde kam Marfa Balſanowa 
ins Teezimmer. Aſta und Robert blickten ein wenig 
verwundert auf, als die Mama eintrat — ſo jugendlich, 
ſo ganz merkwürdig hübſch erſchien ſie ihnen. 

Aſta ging ihr entgegen und küßte ihr die Hand. 
„Mama, wie ſchön Sie ſind! Welch entzückendes Kleid, 
das kenne ich ja noch gar nicht!“ 

Marfa VBalſanowa lächelte erfreut und klopfte Aſta 
die Wange. „Gefalle ich dir wirklich?“ Sie nahm ihren 
Arm und ging mit ihr zum Teetiſch. Sie war offenbar 
in prächtiger Laune. „Haſt du von Nikolai Nachricht?“ 

„Ja, eine Depeſche. Er iſt geſund.“ 

„Von den Rennen ſagt er nichts? Wie ſteht es mit 
euren Pferden?“ 
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Aſta ſchüttelte den Kopf: „Nein, davon ſagt er 
nichts.“ 

Marfa Balſanowa wendete ſich an Robert. „Mir 
fällt ein, Sie ſollten ſich um meines Sohnes Pferde 
kümmern. Nikolai iſt nachläſſig, er braucht einen Be- 
rater. Wollen Sie nicht ſein Kompagnon werden?“ 

Anſtatt Roberts antwortete Aſta. „Ach, Mama 
— Sie wiſſen noch nicht. Robert will ſchon wieder 
fort, nach Amerika zurück.“ 

Ein leiſes Klirren, der kleine goldene Löffel fiel auf 
die Taſſe, die Marfa Balſanowa in der Hand hielt, 
der Tee ſpritzte auf, tropfte auf ihr Kleid. Sie lehnte 
ſich in ihren Seſſel zurück, zwang ſich ein Lächeln ab. 
Dabei hatte ſie die Hand Roberts, der aufgeſprungen 
war, um ihr die Taſſe abzunehmen, gefaßt, hielt ſie 
mit beiden Händen, wie um Halt zu gewinnen, und 
verharrte ſo einige Augenblicke. 

„Die dumme Maſcha! Ich hatte ihr geſagt, daß mir 
der Kopf weh tut, daß ſie mich noch liegen laſſen ſollte. 
— Wollen Sie mich in meine Zimmer führen, Robert?“ 

Zum erſten Male nannte ſie ihn beim Vornamen. 

Aſta mußte zurückbleiben. 

Marfa ging am Arme Roberts in ihre Zimmer. 
Sie ließ ihn nicht wieder fort: „Bleiben Sie noch ein 
wenig, leiſten Sie mir Geſellſchaft. Maſcha ſoll uns 
Tee hierher bringen. — Hörſt du, Maſcha?“ 

Sie ſaßen ſich gegenüber an einem ſchnell zurecht 
gemachten Teetiſchchen. Marfa Balſanowa rauchte 
ſchon wieder und bot auch Robert eine Zigarette an. 

„Es ſpricht ſich beſſer,“ ſagte ſie lächelnd. Und 
dann kam ſie gleich darauf zurück, was Aſta vorhin 
geſagt hatte. „Sie wollen wirklich ſchon wieder fort? 
Habe ich richtig verſtanden? Wer vertreibt Sie denn, 
gefällt es Ihnen hier nicht?“ 
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„Doch, gnädige Frau. Ich bin ſehr gern hier, ich 
kann nur nicht untätig ſein.“ 

„Das ſollen Sie auch nicht. Ich habe Ihnen doch 
geſagt, Sie ſollen ſich meines Sohnes annehmen. Von 
hinten und vorn wird er beſtohlen und betrogen. Er 
beſitzt eben nicht Ihre Energie, kümmert ſich um nichts. 
Ihr Oeutſchen ſeid ganz andere Menſchen!“ 

„Gnädige Frau, darf ich offen ſprechen?“ 

Sie hob die Hand, daß die Juwelen in den vielen 
Ringen blitzten. „Ich habe gemeint, daß Sie das auch 
bisher ſchon getan.“ 

„Gewiß, gnädige Frau. Das iſt auch ſo. Ich meinte 
nur: darf ich Ihnen offen ſagen, was ich — denke 
-und fühle?“ 

„Ich bitte darum.“ 

„Sehen Sie, gnädige Frau, Sie haben ſich meiner 
fo liebenswürdig angenommen, mir trotz der unter- 
geordneten Stellung, in der man mich fand, Ihr Haus 
geöffnet, mich in Ihre Kreiſe eingeführt —“ 

Sie unterbrach ihn. „Sie ſind doch der Bruder 
meiner Schwiegertochter!“ 

„Ich habe nicht einen Augenblick daran gezweifelt, 
daß nur das der Grund war, ſonſt hätte man mich 
wohl ruhig im Stalle gelaſſen.“ 

„Vielleicht auch nicht!“ 

Er nahm den Einwand nicht ernſt. „Trotzdem — 
für alles bin ich Ihnen von Herzen dankbar, gnädige 
Frau, aber ich kann das auf die Dauer nicht annehmen. 
Ich ertrage es nicht. Es wirkt auf mich wie eine Laſt, 
erdrückt mich. Jeden Morgen frage ich mich: Was tuſt 
du? Du lebſt wie eine Drohne! Wohin ſoll das führen? 
Raff dich auf! Geh fort, wieder in die Welt, arbeite, 
wie du bisher gearbeitet haſt!“ 

Sie lachte leiſe auf. „Ihr Deutſchen ſeid wirklich 
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—— 


ſonderbar. Ein Ruſſe an Ihrer Stelle dächte anders. 
Nicht einen Augenblick verſchmähte er es, ſolch ein 
Drohnenleben, wie Sie es nennen, zu führen. Im 
Gegenteil, das entſpräche durchaus ſeiner Natur. Ein 
ruſſiſcher Edelmann arbeitet nicht, er nimmt, was ihm 
das Leben bietet. Sie ſind zu ſentimental, lieber 
Robert, fo wie Ihr Schweſterchen. Sie müſſen das 
zu überwinden ſuchen. Ich habe Ihnen ja auch ſchon 
den Vorſchlag gemacht, Sie ſollten Nikolais Kompagnon 
werden.“ 

„Das iſt, entſchuldigen Sie, gnädige Frau, nicht 
möglich. Was habe ich dagegen einzuſetzen?“ 

Sie ſagte ſchnell: „Sehr viel — alles. Sie werden 
meinen Sohn ergänzen. Er verſteht, wie alle Ruſſen, 
nur Geld auszugeben, Sie, der Deutſche, werden es 
zuſammenhalten.“ 

„Das klingt ſehr verführeriſch, gnädige Frau. Viel- 
leicht würde ich einverſtanden fein, wenn nicht fo be- 
ſondere Umjtände vorausgegangen wären, die mich zu 
Ihnen geführt. Darüber komme ich nicht hinweg.“ 
Er erhob ſich und küßte ihr die Hand. „Laſſen Sie 
mich Ihnen danken, gnädige Frau, für Ihr Wohlwollen, 
für Ihre große Güte, aber ſuchen Sie mich nicht zu 
halten. Es geht wirklich nicht.“ 

Sie antwortete nicht. Sie hatte ſeine Hand mit 
ihren Fingern umſpannt, hielt ſie feſt. Dabei ſuchte 
ſie nach einem Ausweg, nach etwas, was ſie noch ſagen 
konnte. Er durfte nicht fort! Marfa Balſanowa ließ 
ſich nicht ſo leicht ihre Wünſche zerſtören, ihren Willen 
beugen. 

Plötzlich hatte ſie gefunden, wonach ſie geſucht. 

„Ich kann Sie nicht halten,“ ſagte ſie gedrückt. „Es 
tut mir leid; aber ich muß ſagen: Sie tun mir ſehr 
weh. Eine Woche oder zwei werden Sie mir doch 
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rioh ſchenken können, eine Bitte, die mich perſönlich 
angeht, mir nicht abſchlagen.“ 

Sie hatte ſich ſchon etwas ausgedacht, eine kaum 
haltbare Idee. In der Furcht, daß alles zu Ende ſein 
könnte, war ſie darauf verfallen. 

„Ich bitte, gnädige Frau.“ 

„So hören Sie. Ich habe ein eigenes Gut, ein 
Geſtüt dabei, alles in Händen von fremden Menſchen. 
Schon ſeit vorigem Jahre ſchickt man mir faſt keine 
Kopeke, der Verwalter tröſtet mich, ſchreibt, daß die 
Ernte nichts getaugt habe. Auch um die Pferde küm- 
mert ſich niemand. Nikolai fährt nicht hin, ich kann 
ihn nicht dazu bringen. Es bleibt nichts übrig, ich muß 
mich ſelbſt aufmachen und nachſehen. Wollen Sie mich 
begleiten?“ ö 

„Gnädige Frau wollten doch nach Cannes, ſchon 
bald —“ 

„Natürlich will ich nach Cannes, aber ich muß das 
noch aufſchieben. Es läßt mir keine Ruhe, ich muß 
ſelbſt nachſehen. Mein Verwalter iſt ja ein ganz ordent- 
licher Menſch, aber zu alt, es wächſt ihm alles über 
den Kopf. Ich ſagte Ihnen ſchon, ich liebe hohe Zinſen, 
ich bin geizig, ich will nichts verlieren.“ 

„Ich ſtehe Ihnen zu Dienſten, gnädige Frau, wenn 
Sie glauben, daß ich Ihnen nützlich ſein kann.“ 

„Das glaube ich, glaub' es beſtimmt. Sie ſind der 
Mann, den ich zur Seite haben muß. Wollen wir 
morgen reiſen?“ 

„Wie Sie beſtimmen, gnädige Frau.“ 

„Ich danke Ihnen. Ich hatte darauf gerechnet, daß 
Sie mir keine Abſage geben würden.“ 

Er küßte ihr nochmals die Hand und ging. Er war 
erſtaunt über ihre Bitte. Was für eine Frau! Er be- 
griff ſie nicht. Heute konnte fie nicht von ihrem Ruhe- 
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bett herunterfinden, morgen wollte fie eine beſchwer⸗ 
liche Reiſe ins Innere Rußlands machen. 


** * 
* 


Drei Tage und zwei Nächte hatte die Reiſe gedauert, 
Marfa Balſanowa hatte keine Ermüdung verſpürt. 
Jeden Morgen war ſie friſch und vergnügt mit Robert 
in einem Abteil des Schlafwagens zuſammengetroffen, 
das ſie als ihren „kleinen Salon“, den ſie auch auf der 
Reiſe nicht entbehren wollte, hatte einrichten laſſen. 
Hier nahmen ſie den Tee ein, ſpeiſten, nur von Maſcha 
bedient, rauchten und plauderten. 

Aber trotz dieſer engen Gemeinſchaft hatte die Frau 
nicht den Mut gefunden, Robert mit ihren Abſichten 
bekannt zu machen oder ihn auch nur merken zu laſſen, 
was ſie auf dem Herzen hatte. Wie oft ſie auch ſchon 
eine Andeutung hatte machen wollen, ſtets war ein 
harmlos ausgeſprochenes Wort, eine Frage über Gut 
und Geſtüt dazwiſchengekommen, hatte ſie belehrt, daß 
ihr Geſellſchafter nur an die übernommene Pflicht 
dachte, daß ſie einen geeigneteren Augenblick abwarten 
mußte. 

Auch als ſie auf dem Gute angekommen waren, 
mußte ſie einſehen, daß ſie weiter warten mußte, denn 
Robert ging gleich in ſeiner gründlichen Art vor, hatte 
lange Beſprechungen mit dem Verwalter, ließ ſich die 
Bücher vorlegen oder wanderte in Hof und Stallungen 
umher. Dabei gewann er ſchon in den erſten Tagen 
den Eindruck, als ob Marfa Balſanowa übertrieben 
hätte. Er fand alles in Ordnung, konnte ſich nicht 
erklären, was fie zu dieſer anſtrengenden Reiſe ver- 
anlaßt hatte. 

Der Verwalter, ein Deutſcher aus den Oſtſee— 
provinzen, nicht mehr jung, aber noch ſehr rüſtig, ſchien 
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ein durchaus ehrlicher Menſch zu ſein. Ohne jeden 
Widerwillen, ohne das geringſte Zögern gewährte er 
ihm in alles Einſicht, jo daß Robert, als er eines Nach- 
mittags wieder bei ihm in der Wohnung ſaß und mit 
ihm über das Geſtüt ſprach, ſeinem Erſtaunen über der 
Gutsherrin Sorgen offenen Ausdruck gab. 

„Es geht, wie ich ſehe, alles glatt und gut. Ich 
begreife wirklich nicht, was Madame Balſanowa 
fürchtet.“ 

Der Verwalter wiegte bedächtig den Kopf. „Man 
tut, was man kann. Aber es iſt nicht mehr fo wie früher. 
Die Bauern ſind anders geworden, man muß auf der 
Hut ſein.“ 

„Was ſoll denn das heißen? Was iſt denn los?“ 

Da brach es aus dem alten Manne hervor. „Ach, 
Herr v. Allenberg, die Leute wollen nicht mehr arbeiten, 
wie es ſich gehört, tun nicht ihre Schuldigkeit, ſaufen 
in den Kneipen herum. Es iſt ſchwer durchzukommen. 
Seines Lebens iſt man auch nicht mehr ſicher, kann 
kaum noch ohne Flinte durch Wald und Feld gehen.“ 

„Na, ſo arg wird es wohl nicht ſein.“ 

„Die Leute auf dem Gute, die Knechte, die mit 
den Pferden zu tun haben, auch was ſonſt zu Hof 
und Haus gehört, halten zu uns und zur Herrſchaft. 
Aber das ſind zu wenige. Die Arbeitskräfte fehlen, 
ohne die Hilfe der Bauern kann man nicht ſäen und 
ernten. Geſtohlen wird auch genug, das gilt ſchon gar 
nicht mehr als Sünde. Weiß der Himmel, was man 
den Bauern vorerzählt! Sie denken, wenn ſie nachts 
ein Stück Roggenfeld abmähen oder Pferde und Schafe 
aus den Ställen ſtehlen, daß fie im Nechte find. Man 
hat ihnen das fo gejagt, oder fie haben es ſo auf- 
gefaßt.“ 

Robert erhob ſich. „Es wird ſchon wieder beſſer 
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werden. Man muß den Mut nicht verlieren und ordent- 
lich aufpaſſen.“ 

Der Verwalter ſchüttelte den Kopf. „Hilft nicht 
viel. Freilich, aushalten muß man —“ 

So ganz ohne Sorge, wie er ſich dem Verwalter 
gezeigt, war Robert nicht. Er hatte auch auf den 
Sipjaginſchen Gütern ähnliche Klagen gehört. Trotz 
dem, wenn er allein hierher gekommen wäre, hätte er 
ſich keine Gedanken gemacht. Unter ſeinem Schutze 
ſtand jedoch eine Dame, und er hatte darüber zu wachen, 
daß ſie nicht beläſtigt wurde. Jedenfalls mußte er, 
ohne fie zu beunruhigen, danach trachten, den Auf- 
enthalt hier abzukürzen. Wenn er fie heil nach Peters 
burg zurückgebracht, war er feiner Pflicht ledig. 

Marfa Balſanowa zeigte übrigens wenig Intereſſe 
für das, was ſie hergeführt, hörte kaum hin, wenn er 
ihr berichten wollte, beſchwerte ſich ſogar halb im Scherz 
darüber, daß er ſie ſo viel allein laſſe. 

Das war ihm wieder ganz ſonderbar erſchienen. 
Er konnte ſich das mit der früher gezeigten Furcht, 
nicht genug Einkünfte aus dem Gute zu erhalten, kaum 
zuſammenreimen. 

Während er ſich umkleidete, ging das durch ſeinen 
Kopf. Aber es blieb ihm im Augenblick zum Nachdenken 
keine Zeit, er mußte eilen, es war ſchon eine Viertel- 
ſtunde nach der Eſſenszeit, er würde Schelte bekommen. 

So war es auch. 

Marfa Balſanowa empfing ihn mit den Worten: 
„Lieber Robert, Sie laſſen mich warten! Das iſt nicht 
galant! Ich langweile mich ja zu Tode.“ 

„Gnädige Frau, der Verwalter hat mich aufge- 
halten.“ | 

„Ach, der Verwalter, immer der Verwalter! Ich 
gelte gar nichts mehr!“ 
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Während des Eſſens war Robert zerſtreut, er ſuchte 
nach Worten, um fie zu ſchnellerer Abreiſe zu ver- 
anlaſſen. 

Das nahm Marfa Balſanowa übel. „Woran denken 
Sie? Sie hören ja gar nicht zu, wenn ich etwas ſage.“ 

„Doch, gnädige Frau. Ich dachte nur daran, daß 
hier für mich nichts mehr zu tun iſt, daß der Aufenthalt 
hier weiter keinen Zweck hat.“ 

„Eilt es ſo? Langweilen Sie ſich mit mir?“ 

„Ich bitte, gnädige Frau. Das kommt doch hier 
nicht in Frage. Ich denke nur daran, daß Sie hier 
nicht die richtige Bequemlichkeit haben, Geſellſchaft ver⸗ 
miſſen werden.“ 

„Das laſſen Sie nur meine Sorge ſein. Die Ruhe 
hier tut mir ganz wohl.“ 

Heute kam er ſicher nicht mehr dazu, noch ein Wort 
über die Abreiſe anzubringen. Marfa Balſanowa ſchien 
davon nichts hören zu wollen, wenn auch ihre Ein- 
wände ein wenig unlogiſch klangen; erſt langweilte ſie 
ſich zu Tode, dann wieder tat ihr die Ruhe wohl. 

Er ließ ſie alſo gewähren. Und dann ſaß es ſich 
ſo nett in dem warmen Zimmer, die Zigarette im Munde, 
ein Glas Wein vor ſich. Er war tagsüber gehörig umher- 
gelaufen. 

Es war ſpät geworden, elf Uhr vorüber, als er ihr 
zum Gutenacht die Hand küßte. Er fühlte, daß er ſich 
nun recht nach ſeinem Bett ſehne, wollte beinahe den 
Entſchluß, vor dem Schlafengehen einmal ſelbſt die 
Runde durch Hof und Ställe zu machen, aufgeben. 

Die Erinnerung an die Worte des Verwalters ließen 
ihn jedoch die Müdigkeit überwinden. Er zog in ſeinem 
Zimmer einen kurzen Pelzrock über den Smoking, ſteckte 
den Revolver ein, drückte ſich die Pelzmütze feſt auf 
den Kopf und verließ das Haus. | 
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Eine totenſtille Nacht umfing ihn, tiefe Dunkelheit. 
Erſt als er vorwärts ſchritt, leuchteten ihm die fchnee- 
bedeckten Dächer der weitab gelegenen Stallungen und 
Scheunen entgegen, der eisumſtarrte Ziehbrunnen 
glitzerte in dem ſchwachen Licht der Sterne, er hörte 
das Kniſtern ſeiner Schritte auf dem hartgefrorenen 
Schnee. 

Nichts regte ſich, nichts bewegte ſich. Keine menſch- 
liche Seele war zu ſehen, alles lag in feſtem Schlaf. 

Robert ging dem Stalle am Ende des Hofes zu, 
in dem die jungen Pferde ſtanden, die in den nächſten 
Tagen auf den Tambower Markt gebracht werden 
ſollten. Unwillkürlich zog es ihn zuerſt dorthin. Es 
waren einige beſonders hübſche Tiere darunter, die er 
liebgewonnen hatte. An den anderen Ställen mußte er 
dann ſowieſo vorüber, konnte einen Blick hineinwerfen. 

Ihm fiel jedoch ein, daß er nicht in die Stallungen 
konnte, daß die Schlüſſel in der Wohnung des Ver- 
walters hingen, daß er ſich alſo damit begnügen mußte, 
die Ställe von außen anzuſehen; er wollte ſich ja auch 
nur überzeugen, ob alles gut verriegelt und verſchloſſen 
war, ob ſich kein Fremder auf den Höfen umhertrieb. 

Als er an den Hütten der beiden Hofhunde vorüber 
mußte, ſtockte ſein Schritt einen Augenblick; er fürchtete, 
daß die Tiere Lärm machten. Er blieb vor den Hütten 
ſtehen und horchte hin. Nur ein gedämpftes Schnarchen 
tönte ihm aus der einen entgegen, in der anderen 
raſchelte es jetzt, ein kurzes Aufbleffen wie im Schlafe. 
Der Hund ſchwieg ſofort, als Robert leiſe ſeinen Namen 
rief: „Schlaf nur ruhig weiter, Bojar, ich bin's!“ 

Die Hunde kannten ihn. In ſeiner Liebe für Tiere 
hatte er auch ſie nicht unbeachtet gelaſſen, ihnen immer 
ein Wort, einen Zuruf gegönnt, dabeigeſtanden, wenn 
die Magd ihnen Futter gab. 
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An den Ställen war alles in Ordnung, Schlöſſer 
und Riegel an ihren Plätzen. Er hatte ſich wohl un- 
nötig der Nachtruhe beraubt. 

Er wollte zurückgehen, ſtand dann wieder ſtill und 
richtete ſeine Augen auf den einige dreißig Schritte 
weiter liegenden Stall der jungen Pferde, den er ſich 
zuerſt als Ziel geſteckt. Da fuhr er plötzlich heftig zu- 
ſammen und lief vor. Er glaubte geſehen zu haben, 
daß ſich die Stalltür in den Angeln bewegte. 

Es mußte eine Täuſchung geweſen ſein, denn als 
er ſich näherte, rührte ſich nichts. Erſt dicht davor 
wußte er, daß es kein Irrtum geweſen, denn die Tür 
ſtand offen, die Riegel waren zurückgeſchoben, die 
Schlöſſer lagen zerbrochen im Schnee. 

Er hielt den Atem an und horchte geſpannt. Im 
Stalle bewegte ſich etwas. Entſchloſſen zog er den 
Revolver aus der Taſche und riß die Tür weit auf. 

In dieſem Augenblick ſprang eine Geſtalt aus der 
Dunkelheit hervor, packte ihn und ſuchte ihn zu Boden 
zu reißen. Ein Ringen entſtand, bei dem Robert der 
Revolver entfiel. Er mußte ſich mit den Fäuſten ſeines 
Angreifers erwehren, ſchlug zu, wohin er treffen konnte, 
und glaubte ſich ſchon befreit, als fein Angreifer zurück- 
taumelte. Da fühlte er ſich plötzlich von hinten erfaßt, 
ſeinen Hals umklammert. Noch einmal gelang es ſeiner 
Kraft, ſich loszureißen, doch da traf ihn, als er ſich dem 
neuen Gegner zuwandte, ein Meſſerſtich, der ihm tief 
in den Rücken drang. 

Er warf die Arme in die Luft und ſtürzte zu Boden. 
Dunkle Geſtalten beugten ſich über ihn. Vier Arme 
griffen nach ihm, ſchleiften den lebloſen Körper fort. 

Doch die Hunde waren erwacht, ſprangen aus ihren 
Hütten, bellten, heulten und zerrten an den Ketten. 
Ein Schuß knallte durch die Nacht. 
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Der Verwalter kam aus feinem Haufe gejtürgt, mit 
bloßem Kopfe, nur halb bekleidet, die Flinte in den 
Händen. In den Wohnungen der Knechte und Pferde- 
hüter wurde es lebendig, Leute liefen auf den Hof 
heraus, rannten einem Pferd nach, das in wilden 
Sprüngen dahinraſte. 

Plötzlich ein Aufſchrei: „Hier liegt einer! Bringt 
eine Laterne!“ 

Beim flackernden Schein der Stalllaterne erkannte 
man Robert v. Allenberg. Die Einbrecher waren ſpurlos 


verſchwunden. 


* 
* 


Bis zu dem weitabgelegenen Herrenhauſe war der 
Lärm nicht gedrungen. Man hatte Robert behutſam 
in fein Zimmer gebracht, jo daß Marfa Balſanowa 
nicht geſtört wurde. 

Als fie am ſpäten Vormittag erwachte, war ſie ver- 
wundert, daß die dunklen Vorhänge an den Fenſtern 
ſchon zurückgezogen waren. Die alte Maſcha mußte 
wirklich nicht mehr wiſſen, was ſie tat. 

Marfa blinzelte zu den befrorenen Fenſterſcheiben 
hin, auf denen die helle Sonne flimmerte, dann rief 
ſie Maſcha. 

Als dieſe die Tür öffnete, ſchnell auf das Bett 
zukam und laut zu ſprechen anfing, ohne einen Befehl 
abzuwarten, war Marfa Balſanowa ſo erſtaunt, daß 
ſie einen Augenblick mit geöffnetem Munde liegen blieb 
und ihre Kammerfrau anſtarrte. 

Sie hörte auch gar nicht, was dieſe ſagte, ſondern 
ſchrie dazwiſchen: „Du biſt verrückt, oder du wirſt zu 
alt! Was fällt dir ein, mich ſo anzuſchreien! Mach, 
daß du hinauskommſt! Schicke mir eine der Mägde, 
die wird beſſer mit mir umzugehen verſtehen als du!“ 

1915. X. 4 
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Maſcha blieb ſtehen und wiederholte, was ſie eben 
geſagt: „Sie können hier nicht länger bleiben, Herrin, 
wir müſſen heute abreiſen, weil man die Herrin hier 
totſchlagen wird wie —“ 

Marfa Balfanowa fuhr in die Höhe. „Totſchlagen? 
Wen hat man totgeſchlagen?“ 

„Den jungen gnädigen Herrn. Diebe, Mörder waren 
in der Nacht auf dem Hofe, wollten Pferde ſtehlen 
und —“ 

Sie ſprach in die Luft, ihre Herrin hörte nichts mehr. 
Sie war in die Kiſſen zurückgeſunken, mit glaſigen 
Augen lag ſie da, der Schreck hatte ihr die Beſinnung 
geraubt. ö 

Maſcha griff ſich in die Haare. „Mein Gott, ich 
dummes Tier! Ganz langſam, tropfenweiſe hätte ich 
ihr das ſagen müſſen. — Herrin, Herrin, wachen Sie 
auf! Es iſt nichts. Er iſt ja noch nicht ganz tot!“ 

Sie rannte hinaus, holte Riechſalz und hielt es 
Marfa Balſanowa unter die Naſe. Eine ganze Flaſche 
Kölniſchwaſſer ſchüttete ſie ihr über Kopf und Stirne, 
rieb ihr die Schläfen. Die ſonſt ſo kluge, geſetzte 
Kammerfrau, die wie keine mit der Herrin umzugehen 
wußte, hatte den Kopf wirklich verloren. 

Es war aber auch zu gräßlich geweſen, was ſie am 
Morgen gehört und geſehen. Wie der arme junge Herr, 
der ſchöne junge Herr dagelegen — wie ein Toter. 
Und das viele Blut! Sie konnte nicht glauben, daß 
er je wieder zum Leben kommen würde. Ein Doktor 
aus einer kleinen Kreisſtadt, der verſtand doch nichts! 

Aber ſie hätte die Herrin nicht ſo erſchrecken dürfen; 
es war ſchon ſo, wie die Herrin ſagte: verrückt war 
ſie, zu alt geworden. Sie taugte nicht mehr in dieſe 
Welt. Die Herrin mußte ſich eine junge Perſon nehmen, 
die für ſie ſorgte. 
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Marfa Balſanowa kam endlich langſam zu ſich, aber 
ſie begriff noch immer nicht, was geſchehen war, was 
Maſcha, die vor ihrem Bette kniete, geſagt hatte. Erſt 
nach und nach erinnerte ſie ſich einiger Worte — von 
Dieben, Mördern war jemand totgeſchlagen. Aber wer 
— wer? Sie ſtrich ſich über die Stirn, ihre Finger 
zuckten zurück, als fie die Feuchtigkeit fühlte, das Kölniſch⸗ 
waſſer, das Maſcha ihr über den Kopf gegoſſen. Sie 
glaubte, in Blut zu greifen, und ſchrie auf: „Mich, mich 
hat man umbringen wollen!“ 

NMaſcha ſchluchzte. „Nein — nein, Herrin, nicht 
Sie. Bis hierher iſt keiner gekommen, den jungen 
gnädigen Herrn hat man —“ 

„Den jungen gnädigen Herrn? Robert — Herrn 
v. Allenberg?“ 

„Ja, den. Er liegt in ſeinem Zimmer, kein bißchen 
Leben iſt in ihm, wenn auch der Doktor ſagt, daß es 
nicht fo ſchlimm ſei.“ 

„Ein Doktor iſt da? Woher habt ihr den geholt?“ 

„Aus der Kreisſtadt. Der Verwalter hat ihn holen 
laſſen, Kusma hat die Pferde faſt zu Tode gejagt.“ 

Marfa Balſanowa ſaß plötzlich aufrecht im Bette, 
warf die Dede von ſich. „Schnell, Heide mich an! ch 
muß zu ihm, ich muß ihn ſehen! Alles habt ihr ohne 
mich gemacht! Man muß zur Station ſchicken, nach 
Petersburg telegraphieren. Gib mir Feder und Tinte 
— ſchnell! Was ſtehſt du noch, lauf — Profeſſor 
Sonzow muß kommen!“ 

Marfa Balſanowa kletterte ohne Hilfe aus dem 
Bett, irrte im Zimmer umher, ſuchte nach einem 
Kleidungsſtück. 

Die Kammerfrau ſchrie entſetzt auf, als fie zurück- 
kam und ihre Herrin ſah. „Herrin, Sie werden ſich 
auf den Tod erkälten!“ 


52. Weiße Nächte 
Sie warf alles, was fie gebracht, auf den Tiſch, 
daß die Tinte hoch aufſpritzte, riß die Decke vom Bett 
und hüllte Marfa Balſanowa ein. „Hier, ſetzen Sie 
ſich, Herrin!“ Sie drängte ſie in einen Seſſel, kniete 
wieder hin, ſtreifte ihr die Pantoffel auf die Füße 
und brachte dann ein pelzgefüttertes Morgenkleid. 

Marfa Balſanowa ſchrieb das Telegramm. Sie 
fror, ihre Glieder flogen, ſie wickelte das weite Kleid 
feſter um ihren Körper und befahl: „Ruf den Ver- 
walter! Bis an die Tür ſoll er kommen, ich muß hören!“ 

Nach einigen Minuten klopfte es. Marfa Balſanowa 
rief: „Iſt der Verwalter da? — Ja? — Was iſt mit 
Herrn v. Allenberg?“ 

„Der Arzt ſagt, daß es ernſt iſt, wenn auch die 
Lunge vielleicht nicht verletzt iſt — es läßt ſich noch 
nichts ſagen.“ 

„Gut, ich komme bald.“ 

Daß Robert ſterben würde, glaubte ſie nicht. Die 
Maſcha hatte übertrieben, das tat ſie immer, denn das 
iſt ſo die Gewohnheit der Leute aus dem Volke. Der 
Doktor wollte ſich wichtig machen. Das kannte man 
ſchon. Vorher hatte er doch zu Maſcha geſagt, daß es 
nicht ſchlimm ſtehe. Das mußte doch auch ein Arzt 
aus der Kreisſtadt wiſſen, ob die Lunge ſchlimm ver- 
letzt war oder nicht. 

Mit dieſen Gedanken ſuchte ſie ſich ruhiger zu machen. 
Andere Gedanken ſchloſſen ſich an, freundlichere Bilder 
ſtiegen vor ihr auf. Sie ſah Robert ſchon als Geneſen- 
den — dank ihrer Pflege. Sie ſaß an ſeinem Lager 
und hielt feine Hand, feine großen, klaren Augen ftrahl- 
ten ſie an — er gehörte ihr. Es hatte ſich alles ganz 
von ſelbſt gemacht, ohne daß ſie zu ſprechen brauchte. 

Ein mattes Lächeln ging über die Züge Marfa 
Balſanowas. Sie hatte geträumt, fo hübſch geträumt. 
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Eine Stunde verſtrich, eine in Ungeduld kaum er- 
tragene Stunde, bis Marfa Balſanowa zu dem Kranken 
gehen, ſich unter Menſchen zeigen konnte. Wie Maſcha 
ſich auch angeſtrengt hatte, ſo voll Laune hatte ſie ihre 
Herrin kaum je geſehen. Unaufhörlich mußte ſie hören, 
wie ungeſchickt und dumm fie ſei, daß fie ſich hinaus- 
ſcheren ſolle, wurde zwiſchendurch immer von neuem 
nach Roberts Zimmer geſchickt, um zu fragen, wie es 
dem Kranken gehe. 

„Noch immer ohne Bewußtſein? — Der Doktor 
verſteht eben nichts!“ 

Endlich war Marfa Balſanowa ſo weit. „Führ 
mich hin!“ 

Noch einen letzten Blick in den Spiegel, dann nahm 
ſie Maſchas Arm. 

Einige Sekunden ſtand Marfa Balſanowa vor 
Roberts Zimmer, fie mußte erſt etwas in ſich über- 
winden — die Scheu vor der Krankenſtube. Doch 
Maſcha hatte die Tür ſchon geöffnet, fie mußte ein- 
treten. 

Dabei ſchob ſie Maſcha zurück. „Bleib draußen!“ 

Das Zimmer lag in halber Dunkelheit, die Vorhänge 
waren heruntergelaſſen. Ein ſtarker Karbolgeruch, ein 
Geruch, den Marfa Balſanowa verabſcheute, der ihr 
den Atem nahm, ſchlug ihr entgegen und ließ ſie 
wieder zaudernd ſtehen bleiben. 

Und dann ſah ſie ihn. Das weiße Geſicht auf dem 
Kiſſen leuchtete ihr geiſterhaft entgegen; wie in Nebel 
gehüllt, traumhaft erſchien es ihr. Mechaniſch bewegte 
ſie ſich vor, Schritt für Schritt, bis an das Bett. Sie 
wußte nicht ſo recht, was ſie anfangen ſollte, blickte 
vom Kranken zum Arzt, ihre Lippen bewegten ſich, 
ohne ein Wort hervorzubringen. Ein bitterer Geſchmack 
lag auf ihrer Zunge, ſie ſpürte im Halſe ein Würgen, 
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ein Gefühl, als ob eine Kugel hinaufſtiege. Ihr war 
übel zumute, ſie hielt ſich kaum noch auf den Füßen, 
ſo daß der Arzt, als er ſie wanken ſah, ſchnell einen 
Seſſel hinſchob. 

Mit geſchloſſenen Augen ſaß fie ein Weilchen, dann 
fragte ſie leiſe, die Worte ſchwer von der Zunge löſend: 
„Wie geht es?“ 

Der Doktor zuckte die Schultern. 

Sie fragte von neuem: „Wird er am Leben bleiben?“ 

„Ich hoffe es. Er iſt ſehr ſchwach — der ſtarke 
Blutverluſt.“ 

„Iſt die Beſinnung noch nicht zurückgekehrt?“ 

„Auf Augenblicke nur.“ 

„Ich habe Profeſſor Sonzow aus Petersburg tele— 
graphiſch berufen.“ 

Der Arzt verbeugte ſich. „Gnädige Frau wünſchen 
natürlich, daß ich ſo lange hier bleibe? Es muß ein 
Verband angelegt werden. Der linke Arm iſt gebrochen.“ 

Sie nickte nur und ſah ſich hilfeſuchend nach der Tür 
um. Es war doch nicht richtig, daß fie allein hier herein 
gegangen war, daß ſie Maſcha nicht mitgenommen 
hatte. 

Der Arzt verſtand, daß ſie gern wieder fort wollte. 
Er fragte leiſe: „Oarf ich Sie hinausbegleiten, gnädige 
Frau? Unbedingte Ruhe iſt im Augenblick für den 
Kranken durchaus nötig.“ 

Sie hing ſchwer an ſeinem Arm, als er ſie zur Tür 
führte. 


* * 
* 


Zu der Sorge um den Kranken war die Furcht vor 
Dieben und Mördern gekommen. Marfa Balſanowa 
wagte ſich keinen Schritt mehr aus ihren Zimmern 
hinaus. 
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Ihre erſte Frage an Profeſſor Sonzow, als er 
Robert unterſucht hatte, war denn auch: „Iſt es mög- 
lich, den Kranken zu transportieren? Können wir ihn 
nach Petersburg ſchaffen?“ 

„Mit großer Vorſicht — ja. Er iſt wohl ſehr ſchwach, 
fiebert auch noch, aber es läßt ſich machen. Die Lunge 
iſt nicht zu ſchwer verletzt — der Arm bietet kein 
Hindernis.“ 

Marfa Balſanowa ließ den Verwalter holen. 
„Fahren Sie zur Station und beſtellen Sie einen 
Schlafwagen für mich allein. Betten und alles, was 
ſonſt nötig iſt, wird von hier geſchickt werden. Sorgen 
Sie nur, daß wir fortkommen, ich halte es hier keinen 
Tag länger aus.“ — 

Schon vor Eintreffen des Profeſſors war Robert 
aus ſeiner Betäubung erwacht, aber Marfa Balſanowa 
hatte ihren Beſuch im Krankenzimmer nicht wiederholt. 

Nun entſchloß ſie ſich doch dazu, und während 
Profeſſor Sonzow frühſtückte, ließ ſie ſich von Maſcha 
in Roberts Zimmer führen. Wie der arme Junge zu— 
gerichtet war! Kaum noch kenntlich — und doch ſo 
hübſch! Viel ſchöner noch als vorher ſah er aus. Die 
Bläſſe kleidete ihn gut, die Augen, in denen das Fieber 
glänzte, erſchienen noch größer. 

Und wie er ſich freute, fie zu ſehen! Der linke 
geſchiente Arm lag auf der Bettdecke, den rechten ſtreckte 
er ihr entgegen, als ob er nach ihrer Hand faſſen wollte, 
ſie an die Lippen zu führen. 

„Welche Umſtände ich Ihnen mache, gnädige Frau!“ 
ſagte er. 

Sie hatte ſich zu ihm ans Bett geſetzt, hielt ſeine 
heiße Hand in der ihren. Sie freute ſich ſo, daß er wieder 
ſprechen konnte. „Nicht ſolch dummes Zeug ſchwatzen, 
ganz ruhig liegen und ſich anſehen laſſen! Morgen 
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fahren wir nach Haufe. Der Profeſſor hat es er- 
laubt.“ 

Da kam ihr der Gedanke, daß ſie weder Aſta noch 
Nikolai benachrichtigt hatte. Das fiel ihr jetzt ſchwer 
aufs Herz. Was ſollte ſie ſagen, wenn Robert nach 
der Schweſter fragte? 

Robert fragte aber nicht, er lag jetzt ganz ſtill, hatte 
die Augen geſchloſſen. 

Marfa Balſanowa blickte zum Doktor hinüber, der 
ſich bei ihrem Eintritt in die Fenſterniſche zurückgezogen 
hatte, und legte vorſichtig Roberts Hand zurück auf 
die Bettdecke. 

Der Doktor trat vor und ſagte leiſe: „Beunruhigen 
Sie ſich nicht, gnädige Frau, es iſt nur Schwäche. Er 
ſchläft. Die Gefahr iſt vorüber.“ 

Sie erhob ſich, um hinauszugehen. Dabei fiel ihr 
ein, daß der ſo gering geachtete Arzt aus der Kreisſtadt 
ſeine Sache doch recht gut gemacht hatte. Sie reichte 
ihm die Hand. „Ich danke Ihnen, Sie haben gut für 
den Kranken geſorgt.“ 


* * 
. 


Aſta war außer ſich, als ſie den Bruder wiederſah. 
Warum hatte man ſie nicht gerufen? Sie war ihm doch 
die nächſte. Es fehlte nicht viel, jo hätte fie ihrer Schwie- 
germutter Vorwürfe gemacht. 

Robert ſelbſt mußte fie beruhigen. „Reg dich doch 
nicht auf! Die Mama hat es nur gut gemeint, ſie wollte 
dich nicht ängſtigen.“ 

Aber Aſta kam nicht ſo ſchnell darüber hinweg, ſie 
war wirklich böſe auf Marfa Balſanowa. Alles, was ſie 
durch dieſe Frau ſchon gelitten, trat ihr in Erinnerung. 
Jetzt hatte ſie ſie auch noch von dem kranken Bruder 
ferngehalten. „Wenn du nun geſtorben wärſt!“ klagte ſie. 
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Er wehrte mit der geſunden Hand. „Ich bin doch 
aber nicht geſtorben! Sei alſo zufrieden! Und nun hör 
auf, ich bin müde und will ſchlafen.“ 

Ihm fielen auch ſchon die Augen zu. 

Aſta ſah jetzt erſt, was ſie angerichtet. Sie hatte 
nicht bedacht, daß ſie noch keinen Geſunden vor ſich 
habe. Still ſchlich ſie ſich fort, um ſich in ihrem Zimmer 
auszuweinen. 

In der Einſamkeit des großen Hauſes war ſie nervös 
geworden, denn auch Nikolai war nicht gleich von Mos- 
kau zurückgekommen, als ſie ihm von ſeiner Mutter Ab- 
reiſe mit Robert aufs Gut geſchrieben hatte, und jetzt 
konnte ſie bei ſeiner Wiederkehr keine richtige Freude 
empfinden, denn er war nicht allein gekommen, hatte 
Olga Panowa mitgebracht, die bis zum Frühjahr bei 
ihnen im Haufe bleiben wollte. 

Erſt ein paar Worte, die Marfa Balſanowa geſagt: 
„Vielleicht haben wir bald eine Verlobung. Graf Sip- 
jagin und Olga ſcheinen ja jetzt Ernſt machen zu wollen,“ 
hatten Aſta ein wenig beruhigt. 

So widmete ſie ſich von nun an ganz dem kranken 
Bruder, deſſen Heilung jetzt raſche Fortſchritte machte. 

Eines Tages ſprach er davon, daß er bald abreiſen 
würde. „Nur mit dem Arm will es noch nicht ſo recht 
gehen. Ein Weilchen muß ich wohl noch warten.“ 

Ganz betroffen ſah ihn Aſta an, als er von ſeinem 
Arm ſprach. Sie hatte gehört, was Profeſſor Sonzow 
zu Mama gejagt: „Den Arm wird Herr v. Allenberg 
nicht mehr ſo recht gebrauchen können. Ein bißchen 
ſteif wird er wohl bleiben. Es war ein komplizierter 
Bruch, an zwei Stellen, Oberarm und Handgelenk.“ 

Ganz entſetzlich erſchien ihr das plötzlich — Robert 
ſollte einen ſteifen Arm behalten! Dann war ja nicht 
mehr daran zu denken, daß er ſelbſt ein Pferd lenkte! 
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Er aber ſprach immer davon, daß er in Amerika ſeinen 
Beruf wieder aufnehmen wolle. 

Wenn ſie doch mit ihm darüber hätte ſprechen können! 
Aber das brachte ſie nicht fertig. Das mußte der Pro- 
feſſor tun oder die Mama, die ihre Reife nach Cannes 
immer noch aufgeſchoben hatte. 

Eines Tages kam es denn auch dazu. 

Marfa Balſanowa ſagte zu Robert, als er wieder 
die Rede auf ſeine Abreiſe brachte: „Wo wollen Sie 
denn hin mit Ihrem Arm?“ 

„Mit meinem Arm?“ ö 

Der Arm war doch gut. Unwillkürlich machte er 
eine ſchnelle Bewegung und fühlte einen ſtechenden 
Schmerz in dem Arme, den er noch in der Binde trug. 
Eine große Angſt befiel ihn. Er blickte beſtürzt auf Olga 
Panowa, die eben hereinkam und die Bewegung wohl 
noch geſehen hatte. 

Sein Verhältnis zu ihr hatte ſich ganz ſonderbar 
geſtaltet. Über den Vorfall damals im Stall hatte fie 
geſchwiegen. Als er ſie hier im Hauſe wiederſah, war 
ſie freundlich, aber gleichgültig geweſen. In dieſem 
Augenblick glaubte er ſie zu verſtehen. Sie ſah in ihm 
keinen gefährlichen Gegner mehr, denn der Invalide 
konnte ihr ja nicht mehr ſchaden. Sie hatte wohl auch 
davon gehört, daß er nicht in Rußland bleiben wollte, 
pochte auf ihre Siege in Moskau, wo er ihr nicht im 
Wege geſtanden. Da ließ ſie ihn eben gehen, einen 
nebenſächlichen Menſchen, aus deſſen Keckheit ſie keine 
Skandalgeſchichte machen wollte. 

Nur mit einem Punkt kam er nicht zurecht — mit 
einer Erinnerung. Immer wieder mußte er daran 
zurückdenken, wenn er auch heute nicht mehr wie da- 
mals, als er krank lag, glauben konnte, daß es Wirklich- 
keit geweſen. 
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Nichts weiter war es wohl wie ein Fieberwahn. 

In den erſten Tagen ſeiner Krankheit war es. Aſta 
hatte an ſeinem Bette geſeſſen und geplaudert, er aber 
ſchon nicht mehr auf die Worte der Schweſter hinhören 
können, ſich matt und ruhebedürftig gefühlt. Trotzdem 
war er nicht gleich eingeſchlafen. Er konnte ſich noch 
erinnern, wie die Schweſter ihm über die Stirn ge- 
ſtrichen hatte und dann hinausgegangen war — aber 
auch daran, daß bald darauf die Türe von neuem auf- 
gegangen und jemand ins Zimmer gekommen war. 
Schritte, die er kannte, die ſich leiſe ſeinem Bette 
näherten — Olga Panowa! 

Sie hatte ſich über ihn gebeugt und ihn geküßt. Er 
hatte nicht gewagt, ſich zu rühren, kaum zu atmen ge- 
wagt, aus Furcht, daß alles verſchwunden ſein würde, 
wenn er die Augen öffnete. Ganz ſtill hatte er ge- 
legen, eine lange Zeit, wie ihm vorkam. Als er 
dann doch die Augen öffnete, war das Zimmer leer. 

Ein Fieberwahn war das — jede Begegnung mit 
Olga ſagte es ihm. 

Auch heute wieder. Ganz gleichgültig hatte fie 
ſeine Begrüßung erwidert, ihm läſſig die Hand gereicht, 
ſich dann gleich an Marfa Balſanowa gewendet mit der 
Bemerkung: „Etwas Neues, Tante. Ich werde meine 
Pferde hier nun doch noch laufen laſſen. Ich hatte erſt 
nicht daran gedacht, aber es ſind eine Menge Pferde 
von Moskau gekommen, die alle hier noch zum Schluß 
der Rennen losgelaſſen werden ſollen.“ | 

„Mich bekommt ihr nicht mehr auf die Rennbahn. 
Ich habe an dem einen Male genug. Ich werde end- 
lich machen, daß ich fortkomme. Über einen Monat 
habe ich meine Reiſe aufgeſchoben.“ 

Schon im Hinausgehen ſagte Olga: „Aber bis zum 
Oſterfeſt wirſt du doch noch bleiben, Tante?“ 
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Marfa Balſanowa wandte ſich an Robert. „Sie 
ſollten mit nach Cannes kommen. Dort würden Sie 
ſich gut erholen.“ 

„Als Ihr Kurier, gnädige Frau, wenn ich als In- 
valide dazu noch tauge.“ Er war aufgeſtanden, um 
ſich ebenfalls zu verabſchieden. | 

„Spotten Sie nicht, denn ich meine es ernſt. Ich 
trage die Schuld, daß Sie krank geworden ſind, Sie 
müſſen mir alſo Gelegenheit geben, das wieder gutzu- 
machen.“ 

Er fürchtete, daß ſie ihm von neuem Geld anbieten 
könnte, und das verletzte ihn jetzt noch mehr wie früher. 
„Es tut mir aufrichtig leid, gnädige Frau, aber ich kann 
von Ihrer Güte keinen Gebrauch machen, ich muß —“ 

Sie unterbrach ihn, ſchmollend wie ein Kind, dem 
man ein Spielzeug fortgenommen. „Hören Sie auf! 
Ich weiß ſchon, was Sie wieder ſagen wollen. Sie 
haben es darauf abgeſehen, mich zu kränken.“ 

„Gnädige Frau — wie ſollte ich?“ 

„Gehen Sie jetzt nur, legen Sie ſich ein bißchen hin, 
mit Ihnen iſt heute doch nichts anzufangen. Sie find 
unliebenswürdig, die Krankheit ſteckt noch in Ihnen.“ 

Er ſchwieg, küßte ihr die Hand und ging. 


N * 
* 


Robert v. Allenberg war zur Traberbahn gegangen, 
als Olgas Pferde laufen ſollten. Nicht in die Loge zu 
Aſta und Nikolai — hintenherum hatte er ſich geſchlichen 
zu den Ställen, ein unbeobachteter Zuſchauer wollte 
er ſein. 

Es war ihm doch ganz eigen zumute, als er das ge- 
wohnte Treiben vor ſich ſah. Jedes Pferd, das heraus- 
geführt wurde, ſuchte er auf ſeine Gewinnausſichten 
bei ſich abzuſchätzen. Und als Olga Panowa mit 
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„Aſtyages“, dann gleich hinterher „Trajan“ in die Bahn 
kamen und das Glockenzeichen ertönte, ſchlug ihm das 
Herz wie toll. 

Trajan“ ohne ihn! Ein anderer ſaß hinter dem Tier, 
ein Ruſſe, der ſicher nichts von dem Charakter dieſes 
Pferdes verſtand. Das hatte er doch gleich auf den 
erſten Blick geſehen, als er an ihm vorüberfuhr. 

Wie eigenen Schmerz empfand er es, als er be- 
obachtete, wie „Trajan“ den Kopf freizubekommen 
ſuchte. Faſt hätte er aufgeſchrien, denn es war keine 
Täuſchung; der Blick, den „Trajan“ auf ihn gerichtet, 
hatte ihn angefleht: „Komm doch, nur du verſtehſt 
mich!“ 

War es denn wirklich mit ihm vorbei, würde er nie- 
mals mehr mit friſchem Mut über die Bahn jagen 
können? Es mußte wohl ſein, alle hatten es ihm jetzt 
geſagt, auch der Profeſſor. Er fühlte es ja auch ſelbſt, 
der Arm taugte nichts mehr. Er hatte die Augen ge- 
ſchloſſen, er wollte nichts mehr ſehen. 

Ein Geſchrei von den Tribünen her riß ihn auf. 
Olga Panowa war als Siegerin durchs Ziel gefahren. 

Im Schritt, ſtolpernd, mit lahmem Bein bog 
„Trajan“ von der Bahn ab. Zebt gehörten fie wieder 
zuſammen, der Menſch und das Tier — beide waren 
ſie invalid. 

Als „Trajan“ zum Stalle kam, ging er ihm entgegen, 
umfaßte ſeinen Kopf und flüſterte ihm ins Ohr: „Armer 
Kerl, was haben ſie mit dir gemacht!“ 

Jemand tippte ihm auf die Schulter. Graf Sip- 
jagin ſtand hinter ihm, er ſchien ſehr ärgerlich. 

„Sehen Sie, lieber Freund,“ ſagte er, „warum ſind 
Sie davongelaufen! Da haben wir's nun! Nicht nur 
beſiegt, auch kaputgefahren iſt der Gaul. Den Schuft 
von Fahrer möchte ich peitſchen laſſen. Der Halunke 
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reißt noch das Maul auf. Der ‚Trajan‘ ſei zuletzt in 
ſchlechter Hand geweſen, behauptet er. Was ſagen 
Sie dazu?“ 

Robert hatte ſich gebückt und dem Pferd über die 
Beine geſtrichen. Er richtete ſich jetzt wieder auf. „Es 
iſt nicht ſchlimm. Zwei Wochen, dann iſt das Bein 
wieder gut.“ Leiſe, zu ſich, fügte er hinzu: „Wenn 
ich dich pflegen könnte!“ 

Sipjagin hatte trotzdem die Worte verſtanden, und 
ſchnell gab er zurück: „Das können Sie. Kommen Sie 
zu mir zurück — natürlich nicht in Ihre frühere Stel- 
lung. Ich habe da ſo einen netten Plan, der Ihnen 
gefallen wird.“ Er hielt Robert die Hand hin. „Wollen 
Sie mich morgen beſuchen, Herr v. Allenberg? Jetzt 
muß ich der liebenswürdigen Siegerin meinen Glüd- 
wunſch darbringen. Da heißt es, eine freundliche 
Miene machen, wenn ich auch allen Grund habe, ihr 
recht böſe zu ſein. Auf Wiederſehen morgen!“ 

Er ging aber noch nicht, er hatte noch etwas auf 
dem Herzen. 

„Verwünſchte Hexe, dieſe Olga Panowa! Nehmen 
Sie ſich vor ihr in acht! Sie wiſſen natürlich ſchon — 
Marfa Balſanowa wird doch geſchwatzt haben —, ich 
wollte Madame Panowa zur Gräfin Sipjagin machen, 
hatte allen Grund anzunehmen, daß fie nicht abgeneigt 
ſei. Denken Sie ſich aber — ſie hat mich ausgelacht. 
Ich müſſe mir eine Frau in meinen Jahren fuchen, 
ſagte ſie ſpöttiſch, trotzdem ſie immer mit mir kokettiert 
hat. Nun, man muß ſich tröſten. Ich werde Marfa 
Balſanowa nach Cannes begleiten, dort kommt man 
auf andere Gedanken.“ 

Robert blieb nachdenklich ſtehen. Olga Panowa 
hatte alſo dem Grafen Sipjagin einen Korb gegeben. 
Es kam nicht zu der von Mama angekündigten Ver— 
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lobung in der Familie. Ganz freudig hatte Alta ihm 
davon erzählt, dabei wohl an ihren Mann gedacht, der 
dann nicht mehr Olga Panowa nachlaufen könnte. 

Was er, ihr Bruder, dabei fühlte, konnte die Schwe- 
ſter nicht ahnen, ſollte es auch nie erfahren. Nie — 
keiner! Wieder ſtieg die Fieberphantaſie vor ihm auf — 
Herrgott, wenn man doch die Hände bewegen könnte! 
Wenn er doch reich wäre wie alle hier um ihn herum, 
dann hätte er den Mut, vor Olga Panowa zu treten. 
Gleich, jetzt auf der Stelle würde er das tun. 

Aber ſo! 

Ausſichtslos, ein halber Krüppel, ſelbſt das bißchen 
Frechheit, das er früher beſeſſen, damals noch, als er 
fie geküßt, war tot. Hübſch artig war er geworden, be- 
fangen, ſcheu, nur ſein Herz gehorchte nicht, ſchlug wie 
wahnſinnig, wenn ſie in ſeine Nähe kam. 

So wie eben jetzt, als er ſie in den Stall treten ſah, 
nachdem ſie ſich von Sipjagin, der ein Weilchen auf ſie 
eingeredet, befreit hatte. 

An den Stall, Sipjagins Stall, wo auch Olgas 
Pferde wieder untergebracht waren, hatte er kein Recht 
mehr. Man könnte ihn hinausweiſen, oder es kam zu 
einem Skandal zwiſchen ihm und dem neuen Fahrer, 
dem Ruſſen, der geſagt hatte, daß „Trajan“ zuletzt in 
ſchlechter Hand geweſen ſei. Dieſer Schuft! Das 
durfte er doch nicht auf ſich ſitzen laſſen. Da hatte er 
ja einen Anlaß gefunden, in den Stall zu gehen. Er 
wollte jenen zur Rede ſtellen, das war er ſich ſchuldig. 

Mit ein paar ſchnellen Schritten ſtand er vor der 
Stalltür. Doch ſeine Augen ſuchten nicht nach dem 
Mann, dem er den Standpunkt hatte klarmachen wollen. 
In ihm war eine Sehnſucht erwacht, ein heißes Ver- 
langen. Jener Augenblick, den er für Fieberwahn ge- 
halten, noch jetzt hielt — er mußte Gewißheit haben, 


es ließ ihn nicht, er wollte fie bitten, anflehen: Olga, 
lagen Sie ein Wort — bin ich ein Narr, oder iſt Wahr- 
heit, was ich gefühlt, was ich mit mir herumtrage? 

Er hörte plötzlich das freudige Wiehern „Trajans“. 
Der Hengſt fpürte feine Nähe. Das gab ihm die Be- 
ſinnung zurück, er ſtürzte vor, nach der Box des Pferdes, 
denn dort würde er jenen finden, den er ſuchte. 

Olga Panowa trat ihm in den Weg: „Aber Herr 
v. Allenberg, Sie haben mich ja beinahe umgerannt!“ 
Sie ſagte das mit lachendem Munde, fie ſchien ſehr ver- 
gnügt zu ſein. Als er nicht gleich antwortete, ſie nur 
anſtarrte, lachte ſie auf: „Haben Sie mich nicht erkannt? 
Sie ſcheinen mich für einen Geiſt zu halten — allerdings, 
es iſt dunkel hier. Aber ich bin's leibhaftig — Olga 
Panowa, ſehr vergnügt darüber, daß mein ‚Aſtyages“ 
ſich heute ſo brav gehalten hat. Bleiben Sie hier oder 
kommen Sie mit? Ich will in die Mitgliederloge, ein 
Glas Sekt trinken, mir ein bißchen Glück wünſchen 
laſſen.“ 

Sie war bei den letzten Worten langſam weiter- 
gegangen, dem Ausgang zu. 

Robert ſtand wie betäubt, hatte noch immer kein 
Wort geſprochen. Er erwachte erſt, als er ſah, wie die 
Tür hinter ihr zufiel. 

Mit einem Satz war er ihr nach. „Verzeihen Sie, 
gnädige Frau, ich war ſo, ich wollte — wollte einen 
Lumpen züdtigen.“ | 

Sie blieb ſtehen und blickte auf die Binde, in der 
er den Arm trug. „Das ſollten Sie doch noch auf- 
ſchieben. Ich wußte übrigens davon, oder ich dachte 
es mir, als Sie ſo erregt hereinkamen. Ich ſah Sie 
vorher mit Graf Sipjagin ſprechen, der hat Ihnen 
gewiß erzählt, was der Burſche jetzt noch im Stall 
herumſchreit. Da habe ich ein bißchen Vorſehung ge- 
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ſpielt. Sie dürfen mir nicht böfe fein, ich fürchtete 
für Ihren Arm.“ 

Ein Weilchen blieb es ſtill, dann ſagte Robert, ganz 
zaghaft brachte er die Worte heraus: „Sie fürchteten 
für meinen Arm, und ich ſollte Ihnen böſe ſein.“ 
Leiſe fügte er hinzu: „Olga, können Sie das glauben?“ 

Sie beachtete es nicht, daß er ſie Olga nannte. Sie 
ſprach im früheren Tone weiter: „Ich habe während 
des Rennens an Sie denken müſſen. Ich ſtellte mir vor, 
wie weh es Ihnen tun mußte, den „Trajan“ in anderer 
Hand zu ſehen. Aber ein bißchen zufrieden war ich 
dabei doch, daß nicht Sie das Pferd lenkten.“ 

Er hatte nur die erſten Worte gehört. „Sie haben 
wirklich an mich gedacht?“ fragte er. 

„Nun ja — natürlich. Ich durfte mir das erlauben, 
da ich Sie nicht zu fürchten hatte.“ 

Er ſah ſie plötzlich erſtaunt an. Wie anders ſie heute 
mit ihm ſprach! Als ob niemals etwas zwiſchen ihnen 
geweſen. Er fand ſich gar nicht zurecht der neuen 
Olga Panowa gegenüber. Dann glaubte er fie doch zu . 
verſtehen. Er konnte ihr keine Siege mehr nehmen, 
war für ſie ein gleichgültiger Menſch, mit dem ſie ſich 
liebenswürdig unterhielt, weil er ihr nicht mehr ſchaden 
konnte. 

Aber jener Augenblick — damals, als er ſie geküßt! 
— Und jener Augenblick, als ſie ihn geküßt! 

Er hatte nichts geantwortet, war ſchweigend neben 
ihr gegangen. 

Auch fie war ſtill geworden, er ſchrak auf, als er fie 
plötzlich wieder ſagen hörte: „Wir haben uns verlaufen, 
anſtatt nach den Tribünen zu gehen, die entgegen- 
geſetzte Richtung eingeſchlagen.“ 

Robert ſah ſich um. Sie waren eine weite Strecke 
von der Traberbahn entfernt und ſtanden eben vor einer 
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wallartigen Erhöhung, einer Überführung der Eifen- 
bahn. Ein Zug brauſte gerade oben mit Gepolter vorbei. 
Dann wurde es wieder ganz ſtill um ſie her. 

Unwillkürlich wendeten beide ihre Blicke zurück, wie 
um die Entfernung abzumeſſen, die ſie von den Tri- 
bünen trennte. Ein paar verwehte Muſiktöne von der 
Rennbahn klangen zu ihnen herüber, verſchwanden 
wieder, abgelöſt von einem anderen Klang, einem 
Glockenton, der die Stille durchſchnitt, den ſie beide 
ſo gut kannten — vom Zeichen zu einem neuen Rennen. 
Kaum erkennbar huſchten in der Ferne ein paar Renn- 
wagen an ihnen vorüber, nur auf Augenblicke ſichtbar, 
bei einer Biegung gleich wieder ihren Blicken entzogen. 

Robert ſah auf Olga, die ihre Augen mit der Hand 
beſchattete, als ob ſie den Lauf der Wagen verfolgen 
wolle. Ihm war es plötzlich ſo traurig zumute, eine 
tiefe Melancholie hatte ihn ergriffen, ein Etwas, das 
er nicht mehr kannte, das er von ſich geſtreift hatte in 
ſeinem harten Leben jenſeits des Ozeans, wo man 
ſolche Anwandlungen nicht brauchen konnte. 

Es ging auch ſchon vorüber, es war wohl nichts 
geweſen als ein Nachklang ſeiner Krankheit oder der 
Gedanken, die eben durch ſeinen Kopf gezogen: vor 
ſich die Frau, die er liebte, dort hinten das Bild ſeines 
Lebens, die Rennbahn, von der er ausgeſchloſſen ſein 
ſollte. Was war er denn jetzt noch? Ein zerbrochener 
Menſch, ein Krüppel, der ſich eine Drehorgel an- 
ſchaffen konnte. 

Mit ſolchen Ausſichten erhob er ſeine Augen zu einer 
Olga Panowa, der ein Graf Sipjagin nicht gut genu 
war! | 

Ein neues Gefühl erfaßte ihn aber plötzlich, ein 
tolles Verlangen, alles zu wagen. 

Er trat einen Schritt vor, wollte ſprechen, allein 
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das bißchen künſtlicher Mut hatte ihn ſchon wieder 
verlaſſen; er blieb auf dem Fleck ſtehen und ſtreckte 
nur zaghaft die Hand aus. 

Olga Panowa wendete ihm nicht empört den Rücken, 
wie er gefürchtet. Sie blieb vor ihm ſtehen und lachte. 
„Sie ſehen ja auf einmal ſo verzweifelt aus. Kränkt es 
Sie, daß dort die Pferde über die Bahn laufen, während 
ich Sie hier in die Irre führe?“ 

Es war ihm fo trocken im Munde, daß er ein paar- 
mal ſchlucken mußte, ehe er ſprechen konnte. Die Worte 
kamen auch noch ganz heiſer heraus: „Gnädige Frau, 
lachen Sie mich nicht noch aus! Mir iſt ſo ſchon ganz 
verteufelt angſt und bange. Ich möchte Ihnen etwas 
ſagen und kann nicht, wage es nicht.“ 

„Früher waren Sie anders, da mußte man ſich vor 
Ihnen in acht nehmen.“ 

Er horchte auf. Es klang keine Zurückweiſung in 
ihren Worten, eher eine Aufforderung, wieder ſo zu 
fein wie früher. Sein eben noch fo angſtvolles Geficht- 
erhellte ſich, ſie hatte ſein Boot wieder in das richtige 
Fahrwaſſer geſteuert. 

Er reckte ſich in den Schultern. „Und wenn ich wie 
früher würde?“ 

„Es kleidete Sie beſſer.“ 

Er faßte nach ihr, wollte ſie an ſich ziehen. 

„Hüten Sie Ihren Arm!“ rief ſie. 

Er achtete nicht darauf, hatte ſie ſchon mit ſeinem 
geſunden Arm umfangen, hielt ſie dicht an ſich gepreßt. 
Sie wehrte ſich nicht, ließ ſich von ihm küſſen. 

Da wollte er wiſſen: „Olga, geſtehen Sie, es iſt 
nicht das erſte Mal. Damals, als ich krank lag — Sie 
waren bei mir!“ 

„Sie ſind ein ganz gefährlicher Menſch! Ich glaubte 
Sie ſchlafend.“ 
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„Bis zu dieſer Minute habe ich es beinahe ſelbſt ge- 
glaubt, jetzt weiß ich, daß ich nicht geſchlafen habe,“ 
rief er freudig. 

Sie entzog ſich ihm langſam. „Sie ſcheinen Ihre 
Liebeserklärungen nur im Stall oder auf der Straße 
machen zu können,“ ſagte ſie. 

Er wurde ernſt. Stall und Straße! Oer erſte war 
ihm verſchloſſen, an die letztere hatte er eben gedacht. 
So als armer Muſikant umherzuwandern — er war 
ſich plötzlich wieder feiner ganzen traurigen Lage be- 
wußt. 

„Olga, verzeihen Sie, was ich getan! Ich durfte 
das nicht, denn ich bin ein armer Kerl, der ſeiner Frau 
nichts bieten kann.“ 

„Ich bin auch nicht reich. Wir müſſen eben ſehen, 
wie wir durchkommen.“ 

„Olga!“ 

„Nun?“ | 

„Trotzdem weiſen Sie mich nicht ab?“ 

„Ich kann doch nicht. Läg' mir ſo viel am Geld, 
hätte ich den alten Grafen nehmen können. Das wollte 
ich eigentlich auch, Sie ſind aber dazwiſchengekommen. 
Jetzt läßt ſich nichts mehr ändern.“ 

Er zog ihre Hand an ſeine Lippen. 

Sie beugte ſich über ihn und küßte ihn. 

Langſam wanderten fie den Weg zurück, der Renn- 
bahn zu. Sie fanden die Tribünen verödet. Die 
Prüfungen waren beendigt, das Publikum hatte ſich 
verlaufen. 

Als ſie wieder auf die Straße traten, ſagte Olga: 
„Ein galanter Herr, mein Vetter und Ihr Schwager. 
Er iſt mit Aſta fortgefahren, hat das Geſpann nicht zurück- 
geſchickt. Das neue Brautpaar muß in einer elenden 
Droſchke fahren wie ein Student mit ſeiner Liebſten.“ 
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Während der Fahrt erzählte Robert, was Graf 
Sipjagin mit ihm geſprochen, daß er ihm einen Vor- 
ſchlag machen wollte. „Jetzt freilich, wenn er erfährt, 
was geſchehen iſt, wird er davon nichts mehr wiſſen 
wollen.“ 

„Das brauchen Sie nicht zu fürchten. Der kommt 
ſchon darüber hinweg. Er hat ſich ſeine Liebe zu mir 
nur ſo eingeredet, morgen wird er ſein Herz an eine 
andere verſchenken.“ Sie lachte leiſe auf. „Aber 
Ihretwegen bin ich in Sorge. Was wird die Tante 
ſagen?“ 

„Marfa Balſanowa? Sie wird ſich über mein 
Glück freuen.“ 

„Glauben Sie? Haben Sie denn nichts be— 
merkt?“ 

Er war erſtaunt. „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“ 

„Ach, Sie liebe Unſchuld! Hat Tante denn nicht 
um Sie angehalten?“ 

Er war ſo beſtürzt, daß er nicht gleich antworten 
konnte. In ſeinem Kopf ſummte es. Alles, was und 
wie Marfa Balſanowa zu ihm geſprochen, die An- 
erbietungen, die ſie ihm gemacht, noch vor einigen 
Tagen, und die er ſo hingenommen als Bruder ſeiner 
Schweſter — alles das ſchwirrte bunt durcheinander, 
gewann in dieſem Augenblick einen anderen Klang, 
ein anderes Geſicht. Die Stirn wurde ihm heiß, er 
ſchämte ſich, daß die Frau glaubte, ihn ſich mit ihrem 
Reichtum kaufen zu können. 

Olga brachte ihn wieder zu ſich. „Machen Sie kein 
ſo finſteres Geſicht. Tante hat es gut gemeint — mit 
Ihnen und mit ſich. Sie hält ſich noch nicht für alt, hat 
geglaubt, Sie mit ihrer Hand beglücken zu können. 
Nun habe ich ihr einen Strich durch die Rechnung 
gemacht. Sie gehören mir, ich halte Sie feſt!“ 
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„Ich würde ſonſt auch heute noch fortlaufen, ſo 
gräßlich iſt mir, was Sie geſagt haben.“ 

„Ihr Männer ſeid doch alle dumm! Zarte An- 
ſpielungen begreift ihr nicht. Ich habe doch auch Mühe 
genug gehabt, mich Ihnen verſtändlich zu machen!“ 

Robert konnte jetzt wieder lachen. Er preßte ihre 
Hand. „Oft waren es recht zarte Andeutungen, die Sie 
mir gemacht.“ 

Dann lachten ſie beide und küßten ſich ſchnell, als 
ſie ſich dem Hauſe näherten. 

„Über uns wollen wir noch ſchweigen,“ bat Olga. 
„Auch dem Schweſterchen ſagen Sie nichts. Es iſt viel 
netter ſo, als wenn gleich die ganze Familie mit ihren 
Glückwünſchen kommt. Wir beide ſind uns doch genug.“ 


* * 
> 


„Sag mal, Robert, was iſt eigentlich mit dir? Du 
haſt ſo luſtige Augen, iſt dein Arm wieder geſund?“ 
fragte Aſta einige Tage ſpäter. 

Er war faſt in Verlegenheit, was er antworten 
ſollte, ſagte zunächſt nichts, ging im Zimmer umher, 
blieb hier vor einem Bilde ſtehen, nahm dort vom Tiſch 
eine Vaſe in die Hand und betrachtete ſie angelegentlich, 
ſo daß Aſta ganz erſtaunt ſeinem Treiben zuſah. 

„Was haft du nur, Robert? Du biſt fo ganz anders 
wie früher.“ 

Da kam er zu ihr, ſchob einen Stuhl nahe an den 
Seſſel, auf dem ſie ſaß, und nahm ihre Hand. „Kleine 
Aſta, kannſt du den Mund halten?“ 

„Du haft etwas, Robert, ich ſehe es dir an. Sag 
doch endlich, was es iſt.“ 

„Erſt ſchwöre, daß du ſchweigen wirſt!“ 

„Unſinn! Wozu ſchwören? Wenn du nicht willſt, 
werde ich es keinem ſagen.“ 
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Er tat ſehr feierlich. „Olga Panowa und ich werden 
uns heiraten.“ 

Sie lachte hell auf. „Du und Olga Panowa? Es 
iſt doch heute nicht der erſte April! Warum redeſt du 
mir ſo etwas vor? Du und Olga Panowa — Katze 
und Hund! Denk dir was anderes aus, wenn du 
flunkern willſt.“ 

„Lach lieber nicht, Aſta! Glaub, was ich dir ſage. 
Es iſt ſo — wir haben uns ſehr, ſehr lieb. Schon 
lange, ſchon ſeitdem wir uns zum erſten Male geſehen 
haben.“ 

Durch ſeine Worte klang ein ſo ernſter, warmer Ton, 
daß Aſta nicht mehr an der Wahrheit zweifeln konnte. 
Sie ſchüttelte jedoch nochmals den Kopf. „Du und 
Olga Panowa — das hätte ich nie gedacht. Fit es aber 
auch wirklich wahr, darf ich dir Glück wünſchen?“ 

„Ja, es iſt wahr, wünſch mir nur Glück. — So, 
damit das abgemacht iſt, da haft du einen Kuß. Aber 
erzähl es niemand, hörſt du! Du haſt es verſprochen! 
Gleich nach Oſtern werde ich es ſelbſt ſagen, ich geh’ 
dann fort von hier.“ 

„Doch nicht nach Amerika? Olga will doch ſicher 
nicht mit dir nach Amerika!“ 

„Hör weiter — ich habe noch eine Neuigkeit. Nach 
dem Oſterfeſt fahre ich nach Berlin und, wenn ich die 
Mutter begrüßt habe, gleich weiter nach Hannover und 
Sachſen. Ich ſuche ein Gut für Graf Sipjagin; er will 
in Deutſchland ein Geſtüt einrichten, eine ruſſiſche 
Traberzucht. Sipjagin hat mich als Leiter verpflichtet, 
unter ſehr guten Bedingungen. Wenn alles ordentlich 
klappt, werde ich ſpäter beteiligt.“ 

„Das hätteſt du auch hier haben können. Mama hat 
es dir doch angeboten, du ſollteſt mit Nikolai —“ 

Er hob abwehrend die Hand. „Das iſt ganz was 


72 Weiße Nächte 


anderes, das konnte und wollte ich nicht. — Das be- 
greifſt du nicht ſo, ſprechen wir nicht davon. Mit 
Sipjagin iſt das ein richtiges und ordentliches Geſchäft. 
Ich weiß, was ich leiſten kann —“ 

„Aber dein Arm!“ 

Er wurde ärgerlich. „Was habt ihr nur alle mit 
meinem Arm? Es geht doch ſchon viel beſſer. Ich war 
auch geſtern noch bei Profeſſor Sonzow und habe ihn 
aufs Gewiſſen gefragt. Ein bißchen was werde zurüd- 
bleiben, meinte er, vielleicht auch nicht. In Berlin 
werde ich auch noch einen Arzt befragen, denn hier ſind 
ſie ja doch hundert Jahre zurück. Ich brauch' ja auch 
gar nicht ſelbſt zu fahren, nur das Geſtüt ſoll ich leiten, 
und —“ 

„Ach Robert, ich möchte ſo gern mit!“ 

„Fängſt du ſchon wieder damit an? Du haft doch 
deinen Mann! Sieh einmal Olga an. Die ſagt kein 
Wort, verkauft ihr Gut und ihre Pferde und geht mit, 
wohin ich will. Du ſtöhnſt immer, daß du fort willſt. 
Haſt du denn deinen Nikolai nicht mehr lieb?“ 

„Sprich doch ſo was nicht! Gewiß hab' ich ihn lieb, 
aber —“ | 

„Was aber?“ 

„Ich ſehne mich manchmal ſo nach Deutſchland 
zurück, ich kann mich hier immer noch nicht zurecht- 
finden, fie find alle fo anders wie wir Deutſchen.“ 

Er nahm ſie in ſeinen Arm und küßte ſie zärtlich. 
„Närrchen, es wird ſchon noch alles gut werden. Du 
warſt eiferſüchtig — werd' nicht rot, ich weiß es —, aber 
jetzt brauchſt du doch keine Furcht mehr zu haben. Ich 
nehme ja die Olga fort von hier, und die war doch 
der Grund! Nikolai kümmerte ſich ein bißchen zu viel 
um feine Baſe. Aber das iſt jetzt alles vorüber. — Und 
nun halt mich nicht länger auf, ich muß zu Sipjagin, 
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er erwartet mich. Wir haben noch viel zu be- 
ſprechen.“ 

Aſta blieb allein zurück. Sie legte die Hände in den 
Schoß und ſah träumeriſch vor ſich hin. 

Sie hatte Nikolai lieb, ſehr lieb, und doch — ein 
wenig fremd waren ſie ſich immer geblieben. Es war 
da ſo manches, über das ſie nicht hinwegkam, vor allem 
die Mama. Seitdem Robert im Hauſe war, bemühte 
ſich ja Marfa Balſanowa, netter zu ihr zu ſein, quälte 
ſie nicht mehr, trotzdem lebte ſie in ſteter Furcht, fühlte 
ſich in ihrer Gegenwart gedrückt. Vielleicht kam doch 
wieder ein Tadel, eine Rüge, daß ſie dies und jenes 
nicht recht gemacht. 

Auch ein wenig Ehrgeiz ſpielte mit. Die Mama 
war die Erſte im Haufe. Sie, Alta, galt jo gar nichts, 
lief ſo nebenher als Nikolais Frau, ohne die richtige 
Herrin zu ſein. 


* 
* 


Die Balſanowſche Familie war ein wenig ſpät von 
Haufe fortgekommen, um zur nächtlichen Oſterfeier in 
die Fſaakskathedrale zu fahren. Marfa Balſanowa war 
wieder ſehr nervös geweſen, während ſie Toilette 
machte; da hatte es Aufenhalt gegeben. 

Aſta und Nikolai ſaßen in dem großen Landauer, 
ſchon zehn Minuten warteten fie, Olga ſtand an der 
Tür. Endlich kam Mama, hinter ihr Maſcha und ein 
Diener, die ihr in die Equipage halfen. Maſcha mußte 
ihr erſt noch die weiche Felldecke über die Füße legen, 
dabei erhielt ſie den letzten Befehl: „Du bleibſt zu Hauſe, 
Maſcha! Daß du mir nicht in die Kirche läufſt!“ 

Dann konnte endlich gefahren werden. 

Vorher hatte die Mama aber 2. noch eine Frage. 
„Wo iſt Robert?“ 
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Aſta ſagte: „Robert iſt ſchon fort. Es war kein Platz 
hier im Wagen für ihn, er erwartet uns an der Kirche.“ 

Die große Stadt ſchien wie ausgeſtorben, die langen 
Straßenzüge lagen verödet. So kannte Aſta Peters- 
burg noch nicht. Wenn ſie nachts aus dem Theater 
oder von einer Geſellſchaft zurückfuhren, war immer 
Leben in den Straßen geweſen. Heute tiefe Stille, 
lautlos, beklemmend. Sie ſprach ihre Verwunderung 
darüber aus. 

Nikolai antwortete ein wenig ironiſch mit einem 
Blick auf ſeine Mutter: „Wenn man mit der Toilette 
nicht fertig wird, kann man nicht zur Zeit fortkommen. 
Alle Welt iſt ſchon in den Kirchen — ein Glück, daß 
wir reſervierte Plätze haben.“ 

Marfa Balfanowa unterbrach ihn. „Halt den Mund, 
Nikolai! Was verſtehſt denn du davon! Aſta und 
Olga haben ihre Jungfern, fixe junge Dinger, da geht 
es ſchnell — ich muß mich mit der Maſcha abquälen. 
Die iſt wirklich ſchon viel zu alt, ich werde mir diesmal 
eine Franzöſin aus Paris oder Cannes mitbringen.“ 

Nikolai lachte. „Aber Mama, das tuſt du ja doch 
nicht. Du kannſt dich doch nicht von deiner Maſcha 
trennen!“ 

Aſta empfand den kleinen Streit peinlich. Man war 
doch auf dem Wege zur Kirche. Doch ſie ſchwieg, ſie 
durfte ſich da nicht einmiſchen. 

Der Wagen hielt, und man ſtieg aus, von Robert 
empfangen. 

Die große Kathedrale war bis in den letzten Winkel 
von einer feſtlich gekleideten Menge gefüllt. Koſtbare 
Kleider, blitzende Brillanten, glänzende Uniformen! 
Aſta hatte keinen Blick dafür, ſie ſtaunte Mama an, wie 
jung ſie wieder ausſah — wie eine Frau von dreißig 
Jahren! 
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Marfa Balſanowa hatte, als fie die Kirche betraten, 
Roberts Arm genommen; jugendlich beſchwingten 
Schrittes ging ſie neben ihm. Die weiße weiche Seide 
ihrer Robe ſchimmerte durch feinen ſchwarzen Tüll, 
der kleine herzförmige Ausſchnitt ließ ihren noch immer 
ſchönen Hals ſehen, den ein koſtbares Band von Rubinen 
und waſſerhellen Brillanten feſt umſchloß. Eine gleiche 
Schnalle war an dem rubinfarbigen breiten Gürtel be- 
feſtigt. Auf dem rötlichbraun ſchimmernden Haar trug ſie 
ein Häubchen von echten Perlen, von denen eine befon- 
ders große auf ihre Stirn fiel. Der elfenbeinfarbige Teint 
ihres Geſichts mit dem ſchwarzen Schönheitsfleck auf der 
linken Wange ließ die angewandte Kunſt nicht erkennen. 

Marfa VBalſanowa ſah wirklich wie eine Frau von 
dreißig Jahren aus. 

Der Gottesdienſt hatte ſchon begonnen. Gedämpft 
klangen die Worte der aus der Bibel Vorleſenden, bis 
kurz vor Mitternacht Prieſter den Sarg des Erlöſers 
in den allerheiligſten Raum zurücktrugen. Aller Blicke 
waren jetzt auf die goldene Pforte gerichtet, deren 
Flügel ſich öffneten, um die Prozeſſion unter Vor- 
antritt der Sängerſchar herauszulaſſen. Die hellen 
Stimmen des Knabenchors ertönten, die tiefen des 
Männerchors fielen ein. 

Feierlich bewegte ſich der Zug mit Fahnen, Stan- 
darten, edelſteingeſchmückten Heiligenbildern — die 
Prieſter in goldſtrotzenden Gewändern, in ihrer Mitte 
der greiſe Metropolit, geſtützt auf zwei der vor- 
nehmſten Geiſtlichen — durch das Spalier der Riefen- 
geſtalten der Gardeküraſſiere, die in ihren weißen Röcken, 
den ſilberglänzenden Helm im Arm, wie aus Erz ge— 
goſſen ſtanden, um die Gaſſe für die Prozeſſion frei zu 
halten, und die ſich jetzt dem Zuge anſchloſſen, um ihn 
ſchützend zum Ausgang zu begleiten. 
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Plötzlich ein Dröhnen: die Kanonen der Peter- 
Paul-Feſtung verkündeten durch ihren ehernen Mund 
die Mitternachtſtunde. 

Erweckt durch die Schüſſe fingen zur gleichen Zeit 
von allen Türmen der Stadt die Glocken an zu läuten, 
hell und dunkel, laut und leiſe, dieſe ehern, hart, wie 
mahnend, andere klagend, wimmernd — und hoch über 
den Häuptern der in der Kirche Verſammelten die tiefe 
Stimme der Zſaakskathedrale, die mit ihrer Gewalt 
den ganzen Bau erſchütterte. 

Inzwiſchen hatte die Prozeſſion die Kathedrale um- 
ſchritten und war dann in das Innere zurückgekehrt. 
In der Mitte blieb fie ſtehen, während ſich der Metro- 
polit nach allen Seiten verneigte und die Auferſtehung 
des Herrn verkündete. 

Dann löſte ſich der Zug auf, Fahnen und Gottes- 
bilder wurden an ihre Plätze geſtellt. 

Als ſich die Menge auf die Knie niederließ, zögerte 
Aſta einen Augenblick, ihre Augen ſuchten Robert. Erſt 
als fie geſehen, daß der Bruder neben Marfa Balſanowa 
kniete, folgte ſie ſeinem Beiſpiel. Ihre Lippen flüſterten 
ein ſtilles Gebet. . 

Vor dem Ausgang drängten ſich die Wagen. Robert 
hatte Marfa Balſanowa bis zu dem ihrigen geführt, 
wie vorher wollte er allein fahren. 

Marfa hielt ihn zurück. „Kommen Sie doch mit! 
Wir rücken ſchon zuſammen.“ 

Er dankte und ſagte, er käme ſchon gut nach Haufe. 
Er brannte darauf, Olga ein Wort zu ſagen, ihre Hände 
in den ſeinen zu fühlen. 

Sie ſtand hinter ihm, war noch nicht eingeſtiegen, 
wartete wohl ebenfalls darauf, einen Augenblick mit 
ihm allein zu ſein. Aber die ganze Zeit über hatte er 
neben Marfa Baljanowa aushalten müſſen. Das kam 
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von der Heimlichkeit. Einmal mußten fie es doch alle 
erfahren, auch Marfa Balſanowa. 

Robert konnte noch immer nicht ſo recht daran 
glauben, daß ſie es auf ihn abgeſehen habe. Eine Laune 
wohl nur, ein neues Spielzeug, das ihr für eine Weile 
Spaß machte. 

Er trat zurück, Aſta ſtieg in den Wagen, Nikolai 
wartete noch, daß Olga Platz nehmen ſollte. 

Da wendete ſich Robert plötzlich zu ihr, ergriff ihre 
beiden Hände und küßte ſie abwechſelnd, immer wieder. 
Er konnte ſich gar nicht genug tun, er mußte ſich ent- 
ſchädigen. 

Nikolai blickte erſtaunt auf die beiden und trat haſtig 
zu ihnen heran. Was ſollte das bedeuten? Er ſagte 
ungeduldig, aus ſeiner Stimme klang es wie Eiferſucht: 
„Olga, ſo komm doch, Mama wartet!“ 

Ein Aufſchrei Aſtas unterbrach ihn. „Nikolai — 
Robert! Mama iſt ohnmächtig!“ 

Nikolai trat an den Schlag, Olga und Robert folgten. 
Sie fanden Marfa Balſanowa mit geſchloſſenen Augen 
in die Ecke des Wagens geſunken. Das Riechfläſchchen, 
das ſie in der Hand gehalten und das ſie in der Kirche 
unaufhörlich benützt, war zu Boden gefallen. 

Olga ſtieg ſchnell ein und beugte Nie über bie 
Bewußtloſe. 

Nikolai rief: „Fahrt ſchnell nach Su: ich komme 
mit Robert nach!“ 

Der Wagen fuhr fort. Unterwegs erwachte Marfa 
Balſanowa aus ihrer Betäubung. Einige Augenblicke 
ſah ſie ſuchend umher. Als ihr Blick auf Olga fiel, 
die ſich neben ſie geſetzt und ſie ſtützen wollte, ſtreifte 
ſie deren Hände von ſich. „Es iſt nichts! Erſt die 
Hitze, dann die kalte Luft! Laß mich los!“ 

Dann ſaß ſie bewegungslos und ſprach kein Wort. 


78 Weiße Nächte 


Am Hauseingang gab Aſta dem Türwächter raſche 
Weiſung. Maſcha und einige Diener ſollten die Herrin 
ins Haus tragen. 

Da wurde Marfa Balſanowa böſe. „Was fällt dir ein, 
Aſta! Wozu lärmſt du? Ich brauche niemand, ich kann 
allein gehen.“ Mit ihrem früheren Hohn, den Aſta 
lange nicht gehört, fügte ſie, als ſie ſchwerfällig aus 
dem Wagen ſtieg, hinzu: „Ihr werdet mich noch nicht 
los, habt euch umſonſt gefreut!“ 

Sie jagte die Diener ins Haus zurück, nahm nur 
Maſchas Arm und ging die Treppen hinauf. Vor ihren 
Zimmern, als Aſta mit eintreten wollte, ſchickte ſie ſie 
fort. „Geh nur, eßt und trinkt ohne mich! Maſcha 
wird für mich ſorgen.“ 

Aſta ging zurück und wanderte durch die lange Reihe 
Zimmer bis in den großen Speiſeſaal, der feſtlich er- 
leuchtet war. Dort blieb ſie vor der gedeckten Tafel, 
die von Kriſtall und Silber ſtrahlte, ſtehen. 

Sie ſah über die Tafel hinweg, ihr wurde jterbens- 
traurig zumute, fie fühlte ſich plötzlich von allen ver- 
laſſen. Die Mama war wieder ſo gallig geweſen, Robert 
ging bald fort, dann war ſie allein — mit ihrem Manne, 
dem ſie nichts galt, der heute zärtlich war und ſie morgen 
um ſo gleichgültiger behandelte. Wieder mußte ſie, 
wie in der Kirche unter dem Eindruck der fremden 
Zeremonie, in großer Sehnſucht an ihr Elternhaus 
denken, an ihre Mutter. Wie anders war das ge- 
weſen! Hier war ſie fremd und würde fremd 
bleiben. 

Die Stille im Hauſe ängſtigte ſie, es kam ihr vor, 
als ob das ganze Haus ausgeſtorben, nur ſie allein 
zurückgeblieben ſei. Kein Menſch wollte etwas von ihr 
wiſſen; an wen ſollte fie ſich wenden, wem ihr Herz 
ausſchütten? Auch zu Olga hatte ſie kein Vertrauen. 
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Erſt war fie eiferſüchtig auf fie geweſen, jetzt konnte 
ſie ſich nicht ſo ſchnell zurückfinden. 

Sie ſchrak auf, als ſie Schritte hörte. Robert und 
Nikolai kamen. 

Ihr Mann fragte: „Nun, wie geht es Mama?“ 

Roberts Augen ſuchten vergeblich nach Olga. 

„Mama kommt nicht zu Tiſch, fie will allein fein.“ 
Zu Robert ſich wendend, fügte ſie hinzu: „Olga iſt 
noch in ihrem Zimmer.“ Dabei verſuchte ſie ihres 
Mannes Geſicht zu beobachten, ob dieſer ſchon von Olga 
und Robert wußte. 

Robert hatte in der Tat unterwegs geſprochen, und 
Nikolai ſagte: „So müſſen wir uns ohne Mama zum 
Oſtermahl ſetzen und die Verlobung feiern.“ 

Es ſchien Aſta, als ob in den letzten Worten etwas 
wie Spott lag, vielleicht auch etwas anderes. Sie 
wurde unruhig. Sollte ſie auch jetzt noch nicht von 
dem Gedanken, daß Nikolai ihr Olga vorzog, erlöſt 
fein? 

Es kam keine Stimmung in den kleinen Kreis. 
Schweigend, ohne Appetit wurde gegeſſen. Aſta rührte 
kaum etwas an, ſie ſehnte ſich danach, allein zu ſein. 

Nikolai trank viel Portwein, dann befahl er, Cham- 
pagner zu bringen. Ohne nach den Wünſchen der 
anderen zu fragen, ließ er einſchenken und die gefüllten 
Gläſer herumreichen, erhob ſich und trank auf das Wohl 
des Brautpaares. Es hörte ſich kaum wie ein Glück 
wunſch an, fo haſtig ſagte er die wenigen Worte, ver- 
harrte dann ſchweigend und ſah ſtarr vor ſich hin. 

Aſta, die neben Olga ſaß, erſchien es, als ob ſelbſt 
die Gläſer beim Anklingen einen traurigen, dumpfen 
Klang von ſich gegeben hätten. Sie fand nicht den 
Mut, dem Bruder und der zukünftigen Schwägerin 
ein frohes Wort zu ſagen, ſie ſuchte nur heimlich nach 
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Olgas Hand, die ſie ein paar Sekunden in der ihrigen 
hielt und feſt drückte. 

Gleich darauf hob Nikolai die Tafel auf. Er tat es 
anſtatt Aſtas, deren Amt es eigentlich geweſen wäre, 
die jedoch nicht wagte, ſelbſtändig zu handeln. 


* * 
* 


Als Robert in fein Zimmer kam, fand er zu feiner 
Verwunderung die alte Maſcha, die ihn erwartete. 

„Die Herrin läßt Sie bitten,“ ſagte ſie. 

Er erſchrak ein wenig, denn er dachte daran, was 
Olga ihm geſagt. Marfa Balſanowa hatte wohl doch 
ſchon von feiner Verlobung gehört und wollte ihn zur 
Rede ſtellen, daß er ſich ihr nicht anvertraut, ihr nicht 
zuerſt davon geſprochen hatte. An etwas Ernſteres 
glaubte er noch immer nicht. Olga hatte doch wohl halb 
im Scherz geſprochen. Trotzdem berührte es ihn pein- 
lich, daß ihn die Dame jetzt in ſpäter Nacht rufen ließ. 

Er fand Marfa Balſanowa auf ihrem Liegeſtuhl. 
Sie ſaß aufrecht, war noch ſo angekleidet wie vorher 
in der Kirche. Trotz der matten Dämmerung, die in 
dem Gemach herrſchte, ſah er, wie die Edelſteine an 
Halsband und Gürtel glitzerten in dem Lichte der kleinen 
Lampen, die vor allen Heiligenbildern angezündet 
waren. 

Eine ſchwere, heiße Luft hüllte ihn ein, nach dem 
genoſſenen Wein kaum zu ertragen. Er mußte ſich 
zuſammennehmen, um einen klaren Kopf zu behalten. 

„Setzen Sie ſich hierher zu mir, Robert. — Maſcha, 
geh hinaus, bleib auch nicht hinter der Tür ſtehen, um 
zu horchen, wie das deine Gewohnheit iſt. Ich werde 
rufen, wenn ich dich nötig habe.“ 

Als Maſcha fort war, Robert fich zu ihr geſetzt hatte, 
fragte ſie: „Warum haben Sie mir das angetan?“ 
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Er fand keine Antwort. Was meinte fie? Was 
hatte er ihr angetan? Daß er ihr noch nichts von Olga 
geſagt, war doch nichts ſo Böſes, kaum ein Verſtoß 
gegen die Höflichkeit als Gaſt ihres Hauſes. Olga war 
nicht ihre Tochter, ſondern eine ſelbſtändige Frau, die 
niemand Rechenſchaft ſchuldete. Das war doch einzig 
feine und Olgas Sache. Morgen, am erſten Ofter- 
feiertag, hatten ſie ihre Verlobung ja auch bekannt- 
machen wollen. 

Er antwortete gelaſſen: „Verzeihen Sie, gnädige 
Frau, morgen wollten wir, Olga und ich —“ 

„Was wollten Sie?“ 

„Anfere Verlobung —“ 

Sie ließ ihn nicht ausſprechen. „Es iſt alſo wahr, 
was Maſcha mir hinterbracht hat, es war keine Täu- 
ſchung, als ich vor der Kirche zu ſehen glaubte —“ 

„Gnädige Frau, wir haben uns ſehr lieb, wir wollen. 
bald heiraten.“ 

„Das ſagen Sie mir? Schämen Sie ſich nicht, mich 
ſo hintergangen zu haben?“ 

Er ſtand auf. „Gnädige Frau, ich wußte nicht —“ 

„Sie wußten nicht? Warum lügen Sie? Haben 
Sie nicht den Mut, offen zu ſein? Sie wußten nicht 
— mir, einer Frau, wollen Sie das einreden? Oder 
ſteht ihr Männer ſo tief mit eurem Empfinden unter 
uns Frauen, daß ihr nicht faſſen könnt, was in uns 
vorgeht, nicht begreift, wenn man euch Liebe entgegen- 
bringt? Müſſen wir uns euch erſt an den Hals werfen, 
bei euch betteln?“ | 

„Gnädige Frau —“ 

Er war tief erſchüttert. Es war alſo Wahrheit, 
ernſte, traurige Wahrheit! Dann hatte er dieſe Frau 
bis auf den Tod verletzt. Sie war gütig zu ihm ge- 
weſen, ſie hatte ihm helfen wollen — aus Liebe, in 
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dem Glauben, daß er dieſe Liebe erwiderte. Durfte 

aber die alternde Frau ihm Vorwürfe machen, hatte 

er ſie je mit einem Wort, mit einem Blick glauben 

laſſen, daß er fühlte wie ſie? 

| Nein, nein und tauſendmal nein. Ihn traf keine 
Schuld, er hatte alles zurückgewieſen, was fie ihm ge- 

boten, ohne zu ahnen, was ſie dazu getrieben, nur aus 

dem ſtolzen Gefühl heraus, von einer Frau keine Wohl- 

taten annehmen zu dürfen. 

Was aber vermochte, was durfte er ihr ſagen? 
Jedes Wort, das er noch ſpräche, zu ſeiner Verteidigung 
anführte, wäre eine Beleidigung, eine Verletzung für 
ſie. In ſeiner Ohnmacht kam er ſich jämmerlich vor, 
ein gewaltiges Mitleid hatte ihn gepackt. Aber auch 
davon durfte er nichts ſagen, denn das hieße fie be- 
ſchimpfen. 

Das beſte war, ſtumm ſeine Verbeugung zu machen 
und zu gehen, morgen in aller Frühe das Haus zu 
verlaſſen — auf Nimmerwiederſehen. Seines Bleibens 
war hier nicht mehr, auch nicht für wenige Tage. 

Plötzlich fiel ihm Aſta ein. Marfa Balſanowa würde 

ſeine Schweſter ſicher entgelten laſſen, was ſie ihm 
Schlechtes beimaß. Er blieb zögernd ſtehen, wartete, 
was ſie noch ſagen würde. 
Da ſah er etwas Ergreifendes. Marfa Balſanowa 
weinte, haltlos floſſen ihr die Tränen. Die ſtolze Frau, 
die für andere nur Hohn und Spott hatte, weinte um 
ihn. Das nahm ihn gefangen, ſtill näherte er ſich ihr, 
kniete vor ihr nieder und preßte ſeine Lippen auf ihre 
Hand, ſein Kopf ſank in ihren Schoß. 

Er fühlte, wie ihre Hände über ſein Haar glitten, 
weich und liebevoll. Er blieb liegen, er hob den Kopf 
nicht, er wollte nicht ſehen laſſen, daß auch in ſeinen 
Augen Tränen ſtanden. 
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Dann hörte er fie ſprechen, ein Flüſtern nur. Nicht 
zu ihm, für ſich ſprach ſie. „Welch eine Welt, welch 
ein Leben! Ein kurzer Frühling, ein kurzer Sommer, 
wenige Jahre nur des Glücks — der Herbſt naht, der 
Winter kommt, es wird kalt um uns her, Frühling und 
Sommer ſind zerſchlagen, vernichtet! — Nur das Herz 
zuckt, das Herz der Frau bleibt jung. Wünſchen und 
Sehnen altern nicht, wenn auch die Jugend nicht be- 
greifen, nicht verſtehen will, nur ein Lächeln, ein Lachen 
hat für die alternde Frau, die noch fühlen will wie ſie.“ 

Eine Weile blieb es ſtill. 

Robert richtete ſich langſam auf. 

Da umſchlangen ihn ihre Arme, ihr Mund preßte 
ſich auf den ſeinen. Einige Sekunden nur. 

Jetzt drängte ſie ihn von ſich. „Gehen Sie, werden 
Sie glücklich, bereuen Sie nie, was Sie mir angetan!“ 

Er wollte ihre Hand faſſen. „Gnädige Frau —“ 

Sie unterbrach ihn. „Ja, ja — eine gnädige Frau 
— das war ich Ihnen, das muß ich Ihnen bleiben. 
Meine Wünſche gingen zu hoch, ich bin mit ihnen ab- 
geſtürzt. Gehen Sie, laſſen Sie mich allein!“ 

Er verneigte ſich ſtumm. 

Als er ſich zur Tür wandte, rief ſie ihn zurück. 
„Knien Sie noch einmal vor mir, ich will Sie ſegnen!“ 

Langſam bewegte ſich ihre Hand, dreimal ſchlug ſie 
das Kreuz über ihn, lehnte ſich dann zurück und ſchloß 
die Augen. 

Auf den Zehenſpitzen, wie von einem Sterbenden, 
ging er aus dem Zimmer. 

(Fortſetzung ſolgt.) 


Wie unſeren Verwundeten die Erwerbs: 

fühigkeit wiedergegeben wird 
Don W. Helmuth 
Mit 10 Bildern Machdruck verboten) 
„dicht von uns, ſondern von unferen grimmig 
4 enttäufchten Gegnern iſt ſchon in den erſten 
Voococh Zeiten des gegen uns heraufbeſchworenen 
Krieges das widerwillig anerkennende Wort geprägt 
worden, daß Oeutſchlands ungeahnte Erfolge wohl zu- 
nächſt und zumeiſt den glänzenden ſoldatiſchen Tugen- 
den ſeiner Heere, zum nicht geringen Teile aber auch 
einer muſtergültig bis ins kleinſte durchgeführten 
Organiſation auf beinahe allen Gebieten des öffent- 
lichen Lebens zuzuſchreiben ſeien. | 

Voll gerechten Stolzes dürfen wir dies aus einer 
ſehr bitteren Empfindung heraus geſpendete Lob als 
wohlverdient hinnehmen. Denn wir willen am aller- 
beiten, daß dieſe auf deutſcher Gründlichkeit, deut- 
ſcher Tüchtigkeit und weitſchauender Vorausſicht be— 
ruhende Organiſation für uns eine ſichere Gewähr des 
endlichen Triumphes über alle unſere Widerſacher be- 
deutet. Wir hatten dies beruhigende Gefühl ſeit dem 
erſten Tage der Mobilmachung, und alles, was ſeit 
jenem Tage auf den verſchiedenen Kriegſchauplätzen 
wie daheim im Vaterlande geſchah, war danach an- 
getan, es zu ſtärken und bis zur freudigen, unerfchütter- 
lichen Zuverſicht zu ſteigern. Wir haben den Kampf 
nicht gewollt, aber wir haben uns auf Grund unferer - 
Kenntnis von den Abſichten und dem Charakter unſerer 
lieben Nachbarn darauf vorbereitet, ihn mit Ehren zu 
beſtehen. Dankbar erheben wir heute unſere Blicke zu 
den Männern, denen das Verdienſt daran gebührt, und 
es erſcheint uns als eine der ſchönſten Offenbarungen 
deutſchen Geiſtes, daß wir die Früchte ihrer Tätigkeit 
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jetzt in der Tat auf faſt allen Gebieten unſeres völkiſchen 
Lebens ernten dürfen. 

Unmittelbar nach den erſten kriegeriſchen Ereig— 
niſſen im Weſten wollte auf Grund gewiſſer Schwierig— 
keiten, die ſich beim Transport der Verwundeten ge— 


— 


Aufnahme und Unterſuchung. 


zeigt hatten, die Sorge laut werden, daß das Sanitäts- 
weſen unſeres Heeres möglicherweiſe nicht allen An— 
forderungen dieſes ungeheuren Krieges gewachſen ſein 
könnte. Aber wir haben ſehr bald gelernt, die Grund— 
loſigkeit derartiger Befürchtungen einzuſehen. Auch 
in der Organiſation der Hilfeleiſtung für unſere ver— 
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wundeten Heldenſöhne ſind wir den Feinden im Weſten 
wie im Oſten gewaltig überlegen. Und wenn wir heute 
die Schilderungen neutraler, meiſt wenig deutſchfreund— 
licher Berichterſtatter über die Zuſtände in franzöſiſchen 
Lazaretten leſen — von Rußland, Serbien und fo weiter 


Freiübungen. 


ganz zu ſchweigen —, fo lernen wir erſt nach feinem 
ganzen Wert einſchätzen, was unſere Militärverwaltung 
und was unſer Rotes Kreuz an unermüdlicher Für— 
ſorge für die auf dem Schlachtfelde Verletzten geleiſtet 
haben und in raſtloſer Arbeit weiter leiſten. Wir über- 
heben uns nicht, wenn wir unſer Sanitätskorps als das 
beſte der Welt bezeichnen, wenn wir von der unüber— 
trefflichen Einrichtung unſerer Lazarettzüge, von der 
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muſtergültigen Beſchaffenheit unſerer Lazarette ſpre- 
chen, und wenn nach Friedenſchluß die Zeit der ftatifti- 
ſchen Feſtſtellungen gekommen ſein wird, ſollen die 
Völker mit Staunen und Bewunderung erfahren, wie 
günſtig ſich dank unſeres vielberufenen „Organifations- 


Aktive Armbewegungen: 
Armkreiſen, Armſtrecken, Armbeugen. 


talentes“ in dieſem Kriege der Prozentſatz der von 
ihren Verwundungen geneſenen deutſchen Soldaten 
geſtaltet hat. 

Es gibt keinen Fortſchritt, keine neuzeitliche Er- 
rungenſchaft auf dem Gebiete ärztlichen Wiſſens, die 
unſere Verwaltung nicht für ihre Zwecke nutzbar zu 
machen gewußt hätte, und es iſt wiederum ein charakte- 
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riſtiſches Kennzeichen deutſcher Denkungsart und deut- 
ſcher Gründlichkeit, daß ſie ſich dabei keineswegs auf die 
Maßnahmen für die erſte Wundverſorgung, für die 
Weiterbeförderung, die eigentliche Lazarettbehandlung 
wie für die Fernhaltung von Infektionen und Kriegs- 
ſeuchen beſchränkt hat, ſondern daß ſie darüber hinaus ein 
großes Aufgebot von Kräften und Mitteln auch für das 
Beſtreben eingeſetzt hat, den nach erfolgreicher chirurgi- 
ſcher Behandlung als im ärztlichen Sinne wiederher- 
geſtellt zu bezeichnenden Verwundeten durch eine 
geeignete Nachbehandlung ihre volle Dienft- oder Er- 
werbsfähigkeit wiederzugeben. 

Welche unſchätzbaren Werte damit dem Volksver- 
mögen erhalten werden, bedarf nicht erſt der Darlegung, 
ganz abgeſehen von dem unmittelbaren Nutzen für den 
gegenwärtigen Krieg. Tauſende, die bei dem Fehlen 
ſolcher Fürſorge als halb oder ganz invalide hätten aus- 
ſcheiden müſſen, ſind durch eine geeignete, gründliche 
Nachbehandlung in oft erſtaunlich kurzer Zeit als voll- 
wertige Soldaten dem Frontdienſt wiedergegeben 
worden, noch größer iſt die Zahl derer, die im Garnifon- 
oder Ausbildungsdienſt verwendet werden konnten, ſo 
daß ebenſoviele friſche Kräfte für die Tätigkeit auf dem 
Kriegſchauplatz frei wurden. Die Schar der mehr oder 
weniger erwerbsbeſchränkten Invaliden wird nach 
dieſem Kriege verhältnismäßig erheblich geringer ſein 
als nach irgend einem früheren Feldzuge. 

Allerdings find die Fortſchritte der ärztlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft auch hier den Beſtrebungen unſerer Heeresleitung 
als mächtige Bundesgenoſſen zu Hilfe gekommen. Da 
es ſich naturgemäß faſt durchweg um die Folgen von 
Schußverletzungen, um Gelenkſteifigkeit, Muskelſchwäche 
und dergleichen handelt, fällt die erwähnte Nachbe- 
handlung nahezu ausſchließlich in das Gebiet der joge- 
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nannten Mechanotherapie, das durch die grundlegen- 
den Arbeiten des ſchwediſchen Arztes Zander, aber 


Aktive Armbewegungen 
Ellbogenpendel, Handgelenkbeugen und -jtreden, Ellbogenſtrecken und Handkreiſen. 
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auch durch Herz in Wien, durch Krukenberg und andere 
während der letzten Jahrzehnte in erfolgreichſter Weiſe 
ausgebaut worden iſt. | 

Dem Volke iſt das Weſen dieſer Behandlungsart ge- 
läufiger unter der Bezeichnung Heilgymnaſtik, und fie hat 
ſich wegen ihrer einleuchtenden Vorzüge in den weiteſten 
Kreiſen des Publikums ſehr raſch Geltung und Anſehen 
zu erringen gewußt. Die phyſiologiſchen Grundlagen 
der Heilgymnaſtik ſind noch nicht in allen Punkten völlig 
geklärt, aber über ihre Wirkungen iſt man auf Grund 
reichſter Erfahrung heute hinlänglich unterrichtet. 

Am augenfälligſten und wichtigſten iſt die örtliche 
Wirkung. Der in Tätigkeit verſetzte Muskel wird von 
den Körperſäften, dem Blut und der Lymphe, aus- 
giebiger durchſtrömt, ſo daß ſich Schrumpfungen und 
Verwachſungen des Muskels aufſaugen beziehungs- 
weiſe löſen können, und daß anderſeits der nutzbare 
Teil des Muskels ſtärker wird. Auch an den zugehörigen 
Sehnen und Knochen bewirkt die Muskelübung Ver- 
änderungen, namentlich ein Feſter- und Derberwerden 
des ganzen Gefüges und eine Zunahme der Exkurſions- 
weiten der Gelenke. Daraus ergibt ſich ohne weiteres 
die hohe Wichtigkeit der zweckmäßig ausgeübten Heil- 
gymnaſtik bei atrophiſchen Veränderungen der Muskeln 
wie bei Gelenkleiden der verſchiedenſten Art, bei krank- 
haften Ausſchwitzungen, Sehnenverwachſungen und 
anderen Krankheitserſcheinungen, die ſich auch nach 
tadellos geheilten Schuß verletzungen ſehr leicht, ja, in 
einem gewiſſen Umfange ſogar beinahe immer, ein- 
ſtellen. 

Von dem Werte der Mechanotherapie für die Nach- 
behandlung von Muskel-, Knochen- und Gelenkver- 
letzungen durchdrungen, iſt die Militärverwaltung für 
die ausgiebigſte Anwendung dieſes Heilverfahrens bei 
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den aus der eigentlichen chirurgiſchen Behandlung ent- 
laſſenen Verwundeten beſorgt. Außer einer Anzahl 


dtreten, Fußkreiſen. 


ipe 


Fußbeugen und -jtreden, Velozi 


Aktive Beinbewegungen 
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eigener Inſtitute, von denen die Wilhelmsheilanſtalt in 
Wiesbaden und dasjenige in Bad Landeck ſchon ſeit 
längerer Zeit ſehr ſegensreich wirken, bedient fie ſich da- 
für gegenwärtig bereits einer ganzen Reihe von mediko- 
mechaniſchen therapeutiſchen Anſtalten, die in den 
Händen von Berufsgenoſſenſchaften und Spezialärzten 
durch lange Friedensarbeit an Unfallverletzten für die 
jetzt geſtellte Aufgabe aufs beſte vorbereitet ſind. So 
werden an den verſchiedenſten Orten des Deutſchen 
Reiches täglich viele Tauſende von Kriegsverwundeten 
in ſorgfältigſter Weiſe mit Hilfe ſinnreicher Apparate 
unter Leitung erfahrener Spezialärzte behandelt, und 
die Vorausſetzungen für einen Erfolg ſind dabei in faſt 
allen Fällen die denkbar günſtigſten, einmal deshalb, 
weil die Behandlung immer rechtzeitig eingreift und 
weiter, weil es ſich durchweg um junge, kräftige und 
ſonſt geſunde Menſchen handelt, die den feſten Willen 
haben, wieder dienſt- oder arbeitsfähig zu werden, und 
die deshalb die Bemühungen des Arztes mit dem 
ganzen Aufgebot eigener Energie unterſtützen. 

Der Leiter einer ſolchen Anſtalt verſichert uns, daß 
es eine Freude ſei, zu ſehen, mit welchem Eifer und 
welcher Gewiſſenhaftigkeit ſich unſere Krieger den vor- 
geſchriebenen Prozeduren unterziehen. Das Drängen 
nach einer baldigen Rückkehr an die Front muß oft durch 

die nachdrücklichſten Vorſtellungen gemäßigt werden. 
Die Genugtuung über die wahrnehmbaren, meift raſch 
fortſchreitenden Erfolge hilft den Patienten, alle Un- 
bequemlichkeiten und die zuweilen nicht vermeidbaren 
Schmerzen der Behandlung zu ertragen, und auch hier 
werden Tag für Tag Siege errungen, die deutſcher Ein- 
ſicht und Gewiſſenhaftigkeit Ehre machen. 

Die beigefügten Abbildungen geben einen Begriff 
davon, auf wie mannigfaltige Weiſe und mit wie finn- 


reich erdachten Hilfsmitteln an der vollen Wiederher— 
ſtellung derer gearbeitet wird, die ihr Blut für das 


Fußdrehen, Kniebeugen, Hüftſtrecken. 


* 
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Vaterland vergießen durften. Die Mehrzahl der auf 
den Bildern erſichtlichen Apparate ſind Erfindungen 


des erwähnten ſchwediſchen Arztes Zander, des eigent— 
lichen Bahnbrechers auf dem Gebiete der Mechano— 
therapie. Sie ſcheiden ſich in Apparate für aktive und 


Reitapparat, Fußſtreichung, Armwalkung, Rüdenftreichung. 
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für paſſive Bewegungen und ſind nach anatomiſchen 
Prinzipien ſo konſtruiert, daß jeder einzelne von ihnen 
der Übung einer beſtimmten Muskelgruppe dient, 
während gleichzeitig die übrigen Muskeln möglichſt 
ruhen. Dabei iſt die Ausgangsitellung des Ubenden 
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Paffive Knieſtreckung, Rumpfſtreckung. 


bequem, meiſt eine ſitzende. Gelenke und Körperteile, 
die an der jeweils geforderten Bewegung nicht teil- 
nehmen ſollen, ſind durch Anbringung geeigneter Stütz⸗ 
punkte und Feſtſtellungsvorrichtungen von der Bewe- 
gung ausgeſchaltet. Die Apparate für aktive Bewegung 
ſind mit wenig Ausnahmen ſo eingerichtet, daß der 
Abende bei Ausführung der Bewegung einen Wider- 
ſtand zu überwinden hat, deſſen Stärke vermittels eines 
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Gewichtshebels genau beſtimmt und geregelt werden 
kann. Es gibt beſondere Apparate für aktive Arm-, 
aktive Bein- und aktive Rumpfbewegungen. 

Die Apparate für paſſive Bewegungen werden 


Maſſagebehandlung. 


nicht durch die Muskelkraft des Abenden in Bewegung 
geſetzt, ſondern durch einen maſchinellen Motor an- 
getrieben; der Abende verhält ſich alſo paffiv und nimmt 
die von dem Apparat mitgeteilte Bewegung entgegen. 
Doch darf man dabei nicht etwa an irgendwelche ge— 
waltſamen Einwirkungen denken. Es ſteht dem Pa- 
tienten in jedem Augenblick frei, jede Bewegung zu 
hemmen. Durch ihren gleichmäßigen Gang ſind dieſe 
Apparate für die Beweglichmachung verſteifter Ge— 
lenke, beſonders in der Nachbehandlung von Ver— 
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letzungen mit Funktionsſtörungen, ganz beſonders wirk- 
ſam und wertvoll. Die meiſten Apparate für aktive 
Bewegungen laſſen ſich übrigens durch eine ent- 
ſprechende Anderung in der Anordnung auch für paſſive 
Bewegungen verwenden. 

Den Zanderſchen ähnliche Syſteme von mediko— 
mechaniſchen Apparaten hat Herz in Wien ausgear- 
beitet, und von großem Werte ſind die von Krukenberg 


E 
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angefertigten Pendelapparate. Sie ſind in erſter Linie 

auf allmähliche Löſung ſteifgewordener Gelenke be— 

rechnet, indem die durch die Bewegung aufgeſpeicherte 

Schwungkraft eines mit dem bewegten Glied feſt ver- 
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bundenen regulierbaren Pendels allmählich die Er- 
kurſionsweite des Gelenkes zu vergrößern ſucht. 

Daß neben der Behandlung mittels Zanderſcher, 
Herzſcher und Krukenbergſcher Apparate je nach der 
Beſchaffenheit des einzelnen Falls auch die mannig- 
fachſten anderen Methoden zur Anwendung gelangen, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Maſſage und Elektrotherapie 
ſpielen dabei eine beinahe ebenſo wichtige Rolle wie 
die eigentliche Heilgymnaſtik, und regelmäßig vor- 
genommene, genau beſtimmte Freiübungen müſſen 
faſt in allen Fällen die Wirkung der Sonderkur unter- 
ſtützen. 

Tauſende unſerer beſten Söhne werden nach dem 
Kriege von dem Segen dieſer Nachbehandlung zu er— 
zählen wiſſen. 


Die neue Mutter 


novellette von Lenore Pan 
(Mahdruck verboten 

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, lief 
Doktor Winter die Treppe hinauf und läutete 
ee an einer Wohnungstür, deren Blechſchild den 
Namen des Profeſſors Herbert Sandrock trug. 

„Iſt Fräulein Hella zu ſprechen?“ fragte er das 
öffnende Mädchen. | 

„Bitte!“ Sie ließ ihn eintreten und klinkte die 
Tür des Salons auf, wo ſie ihn zu warten bat. 

Wenige Minuten darauf teilte ſich der Türvorhang, 
und ein junges, hochgewachſenes Mädchen mit lichtem 
Blondhaar und roſigem Teint erſchien auf der Schwelle. 

Ungeſtüm trat Doktor Winter auf fie zu. „Hella, 
liebes Mädel — na, wie geht's dir denn?“ 

„Verzeihung, Herr Doktor —“ Sichtlich entrüſtet 
wich die junge Dame vor ihm zurück. „Ich meine, 
die Zeiten —“ 

Verdutzt ſchaute er einen Augenblick in ihr Geſicht. 
„Ach ſo!“ ſeufzte er dann, während eine jähe Röte 
ſeine Stirn überflammte. „Nun, wie Sie wollen! 
Muß ich ſogar gnädiges Fräulein ſagen?“ 

„Das iſt nicht nötig. Aber wenn Sie ſich die Mühe 
nehmen wollen, mich etwas genauer zu betrachten, 
werden Sie vielleicht finden, daß ich doch nicht mehr 
das kleine Mädel bin, mit dem Sie früher einmal auf 
den Bäumen herumgeklettert find und im Garten ge- 
ſpielt haben.“ 

„Das ſtimmt. Sie ſind nun eine Dame geworden, 
eine ſehr große Dame ſogar, wie mich dünken will.“ 

„Bitte, kränken wollte ich Sie nicht. Es paßt ſich 
nur nicht mehr nach meiner Anſchauung, daß wir er— 
wachſenen Menſchen das kindliche Du behalten.“ 
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„Das iſt Anſichtſache. — Darf man wenigſtens 
Platz nehmen?“ | 

„Selbſtverſtändlich!“ Mit der ſchlanken Hand wies 
ſie auf einen Seſſel und ſetzte ſich dann in vornehmer 
Haltung ihm gegenüber. 

Es iſt ſehr heiß heute,“ begann fie, als er wie in 
Nachdenken verſunken auf den Teppich ftarrte. 

Er hob den Kopf. „Man behauptet es. Ich ſelbſt 
verſpüre davon ſehr wenig. Sie haben mich vorhin 
ſo gewaltig abgekühlt, daß ich ein leiſes Fröſteln immer 
noch nicht verwinden kann. Doch wir wollen nicht 
ſtreiten. Wann ſind Sie angekommen?“ 

„Geſtern abend.“ 

„Ihr Onkel hat Sie abgeholt?“ 

„Ja, er hat mich abgeholt und mir gleich während 
der Fahrt fein Tagesprogramm entwickelt, wobei er 
immer wieder betonte, daß er bei der Arbeit nicht 
geſtört werden dürfe. Ich werde vorausſichtlich ein 
recht angenehmes Leben führen an ſeiner Seite,“ ſchloß 
ſie mit einem Seufzer. 

Doktor Winter nickte. „Ich bedaure es lebhaft, daß 
die Umſtände Sie zwingen, bei Ihrem Onkel zu wohnen. 
Er wird den Intereſſen und Wünſchen eines jungen 
Verzeihung: einer jungen Dame ſchwerlich Rechnung 
zu tragen verſtehen.“ 

„Das hat er mir auch gleich geſagt. Auf einen 
Ball oder zu ſonſt einer geſelligen Unterhaltung wird 
er mich niemals führen. Dagegen hat er mir groß- 
mütig ſeine Bibliothek zur Verfügung geſtellt. Mein 
Gott, man kann aber doch nicht den ganzen Tag leſen, 
und überhaupt — eine wirklich paſſende Lektüre dürfte 
in Onkels Kaſten ſchwerlich zu finden ſein. Raten Sie 
mir, was ich tun ſoll, um dieſen Ketten und Banden mit 
Anſtand zu entrinnen.“ 
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„Da Sie mir die Ehre erweiſen, einen Rat von 
mir zu fordern, ſo will ich Ihnen auch einen geben, 
und zwar den einzigen, der mir in Ihrem Falle be— 
achtenswert erſcheint: Heiraten Sie!“ 

Das junge Mädchen horchte auf, blieb aber ganz 
ernſt. „Der Rat iſt gut,“ erklärte ſie. „Aber wie ſoll 
ein armer Sträfling, wie ich es bin, heiraten? Während 
der ſechs Jahre, die ich in der Penſion verbrachte, hatte 
ich keine Gelegenheit, Bekanntſchaften anzuknüpfen, 
und ohne geſelligen Verkehr hat man auch hier nicht 
die geringſten Ausſichten. Immerhin will ich Ihren 
Rat noch genauer überdenken.“ 

„Tun Sie das! Es iſt, wie geſagt, der einzige, den 
ich Ihnen geben kann. Und nun will ich Sie nicht 
länger ſtören. Sie werden noch ruhebedürftig ſein von 
der langen Reife.“ 

Er ſtand auf und verbeugte ſich zeremoniell. 

Hella lachte. „Sie fallen von einem Extrem in das 
andere, Herr Doktor! Die Hand können wir uns doch 
geben.“ | 

„Wenn Sie meinen! Ich möchte nicht aufdringlich 
ſcheinen, Fräulein Hella! Ihrem Onkel bitte ich einen 
Gruß zu beſtellen.“ 

„Danke 15 — . 

Als Doktor Winter gegangen war, kehrte Hella in 
ihr Zimmer zurück und ſetzte ſich mißmutig in ihren 
Fenſterſtuhl. Schon am erſten Tage langweilte ſie ſich 
entſetzlich! Wie ſollte das werden? 

Die ſtürmiſche Begrüßung Winters hatte ſie übrigens 
doch etwas aufgeheitert. Nun, es war ganz gut, daß 
ſie ihn gleich in die richtigen Schranken zurückgewieſen 
hatte. Was für komiſche Anſchauungen er beſaß! Wirk— 
lich, es war zum Lachen geweſen! Sonſt aber war 
er ein recht netter Mann geworden, dagegen ließ ſich 
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nichts Ade und der Rat, den er ihr gegeben, 
war jedenfalls nicht zu verachten. Heiraten! Natür- 
lich, das war das beſte! Aber auf welchem Wege? 
Ein ſo vornehm erzogenes Mädchen wie ſie konnte ſich 
doch nicht ſelbſt anbieten! Die Mutter fehlte, das war 
das große Übel in ihrem Leben! 

Mit einem Seufzer nahm ſie die Zeitung wieder 
auf, die ihr vorhin aus der Hand geglitten, und las 
mechaniſch die Anzeigenſpalten weiter. Plötzlich richtete 
ſie ſich in die Höhe und ſtarrte brennenden Blickes auf 
eine Anzeige, die ſich dem Inhalt nach weſentlich von 
den anderen unterſchied und nur durch Zufall in dieſe 
Rubrik geraten zu ſein ſchien. 

„Junge, elegante Witwe wäre geneigt, Mutterſtelle 
an erwachſenem Mädchen zu vertreten. Gefällige An- 
gebote unter Fr. Noſa Str.“ 

Mit einem Satz ſprang Hella auf. Wenn ſie der 
Dame ſchrieb! Die Anzeige hier war ja der leibhaftige 
Fingerzeig des Himmels! Aber ohne Einwilligung 
ihres Onkels konnte ſie natürlich nichts unternehmen. 

Nun, ſie würde ihn einfach aus ſeiner Arbeit auf— 
ſcheuchen, warten konnte ſie nicht. 

Ein grämliches „Herein“ antwortete ihr, als ſie 
nicht eben fanft an die Tür zu ihres Onkels Arbeits- 
zimmer klopfte, und hinter den Brillengläſern lauerte 
zu ihrem Empfange bereits ein recht unfreundlicher 
Blick. 

Doch Hella achtete nicht darauf. „Ich muß dich 
etwas fragen, Onkel,“ ſagte ſie, indem ſie ſich dicht 
neben ihn ſetzte. | 

„Du weißt aber doch — 

„Gewiß, alles weiß ich. Allein es gibt Dinge, deren 
Erledigung nicht warten kann. Wie verhältſt du dich 
zu dem Vorſchlag einer Neiſe?“ 
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„Ich reife nie!“ 

„Ach, Onkel, wer ſpricht denn auch von dir! Ich 
will reiſen — ich, deine erwachſene Nichte, und da ich 
dies allein nicht gut ausführen kann, habe ich mir ſo— 
eben aus der Zeitung die Adreſſe einer Begleiterin 
notiert, an die ich ſchreiben möchte, wenn du's er- 
laubſt.“ 

Des Profeſſors Geſicht erhellte ſich wie mit einem 
Zauberſchlag. „Aber natürlich, wenn du jemand Paſſen— 
des zu deiner Begleitung ausfindig machſt, habe ich 
gar nichts dagegen. Du kannſt dann meinetwegen 
fortbleiben, ſolange es dich freut.“ 

Hella lächelte ironiſch. „Du biſt überaus gütig, 
lieber Onkel, und ich weiß gar nicht, wie ich dir für 
deine Selbſtloſigkeit danken ſoll. Nun will ich mich 
gleich hinſetzen und der Dame ſchreiben. Und dann 
mache ich mir einen hübſchen Neiſeplan. Vielleicht 
hilfſt du mir dabei?“ 

„Mit Vergnügen!“ 

„Alſo ſind wir einig. Entſchuldige die Störung, 
lieber Onkel! Du wirſt dafür lange Zeit Ruhe haben 
vor mir!“ 

Zwei Tage fpäter ſaß um die Mittagszeit eine ele- 
gant gekleidete brünette Dame im Salon des Pro— 
feſſors und lauſchte aufmerkſam den Wünſchen, die 
Hella ihr unterbreitete. 

„Ich möchte Sie nicht eigentlich als Geſellſchafterin 
engagieren, Frau Strelitz,“ ſagte ſie, „ſondern wünſche, 
daß Sie mir in allem und jedem die Mutter erſetzen.“ 

„Bitte, das iſt ſelbſtverſtändlich.“ 

„Ja, aber —“ Hella ſtockte. „Es iſt mir ja etwas 
peinlich, daß ich Sie in meine Familienangelegenheiten 
einweihen muß, allein da es nicht anders geht, will 
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ich lieber gleich offen mit Ihnen ſprechen. Das Leben 
an der Seite meines Onkels, der ein gelehrter Sonder- 
ling iſt, erſcheint mir unerträglich, und mein ganzes 
Sinnen und Trachten iſt, jo raſch als möglich die Vor- 
mundſchaft abzuſchütteln, um meine eigene Herrin zu 
ſein. Dies tritt aber erſt ein, wenn ich heirate. Nun 
hat eine Geſellſchafterin eigentlich mehr die Aufgabe, 
ihren Zögling zu bewachen und zu behüten, während 
man es bei einer Mutter durchaus natürlich findet, 
wenn ſie für ihr Kind nach einem paſſenden Manne 
Ausblick hält. Ich weiß nicht, ob Sie mich verſtehen —“ 

Ein Lächeln huſchte um die Lippen der hübſchen 
Frau. „Vollkommen!“ rief ſie heiter. „Ich ſehe, daß 
Sie trotz Ihrer Jugend das Leben ſchon ganz richtig 
beurteilen. Sie wünſchen alſo, daß ich während der 
Reife, die wir vorhaben, als Ihre Mutter gelte?“ 

„Wird es Ihnen nicht unangenehm ſein?“ 

„Nicht im geringſten! Sie ſind achtzehn, ich bin 
ſechsunddreißig alt, das macht ſich vortrefflich. Eines 
aber muß ich zu meiner Schande gleich jetzt betonen. 
Mein Mann hat mich in ſehr beſcheidenen Verhältniſſen 
zurüdgelaffen, und ich weiß daher nicht, wie ich es 
ermöglichen ſoll, mich als Mutter einer ſo vornehmen 
jungen Dame entſprechend auszuſtatten.“ 

„Das laſſen Sie meine Sorge ſein, Frau Strelitz! 
Wenn es Ihnen recht iſt, wollen wir die nächſten Tage 
dazu benützen, uns für die Reiſe herzurichten. Wann 
könnten Sie mich abholen?“ 

„Wann es Ihnen gefällt.“ 

„Alſo dann morgen vormittag elf Uhr.“ 

„Abgemacht!“ 

Frau Strelitz erhob ſich und reichte Hella lächelnd 
die Hand. 

„Ich freue mich ſehr, ein ſo ſchönes Töchterchen zu 
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bekommen,“ ſagte ſie mit Humor. „Sie ſollen zufrieden 
ſein mit Ihrer Mama!“ 

Mit großem Eifer gingen die beiden Damen am 
nächſten Vormittag ans Einkaufen, wobei Frau Strelitz 
ſich als ausgezeichnete Führerin bewies und einen Ge— 
ſchmack zeigte, der Hellas Bewunderung erregte. Sie 
ſelbſt war noch ein Neuling in Modeſachen, und daß 
man ſo viel Geld ausgeben müſſe, um mit Anſtand 
eine Reiſe zu machen, hatte ſie gar nicht gedacht. Aber 
diesmal ſchien ihr Onkel ausnahmsweiſe mit ihren 
Wünſchen übereinzuſtimmen und gab ihr bereitwillig 
die verlangte Summe. Daß Frau Strelitz eigentlich 
noch ſehr jung ausſah, zu jung faſt als Mutter einer 
heiratsfähigen Tochter, fiel ihr erſt auf, als ſie ſie in 
ihrer neuen Ausſtattung betrachtete. Aber dafür war 
ſie auch heiter und unterhaltend und ſtand ſchon jetzt 
mit ihrem Pſeudotöchterchen auf beſtem Fuße. 

Die Damen wollten zuerſt für ein paar Wochen 
nach Karlsbad gehen. Dort, am Jungbrunnen der 
Geſundheit, fanden ſich ſtets reiche und vornehme Leute 
ein, es gab Theater, Konzerte, Bälle — kurz alles, 
was zur Erreichung ihres Zweckes dienlich war. 

Als Doktor Winter eines Tages wieder vorſprach, 
war er höchlichſt erſtaunt über Hellas heitere Miene 
und über den herzlichen Empfang, der ihm zuteil wurde. 

„Hat ſich ſchon etwas Frohes ereignet?“ fragte er. 

„Jawohl. Wir reiſen!“ 

„Ihr Onkel reiſt mit?“ 

„Keine Ahnung! Sie wiſſen doch, daß er ein aus- 
geſprochener Feind von Reifen iſt. Aber ich habe den 
Rat, den Sie mir unlängſt gaben, reiflich überlegt, und 
der Erfolg war ein glänzender. In zwei Tagen fahre 
ich mit einer äußerſt ſympathiſchen, noch jugendlichen 


Dame, die als meine Mutter gelten wird, nach Rarles- 
bad, und“ — ſie lachte ſorglos — „das weitere dürfte 
ſich finden. So Gott will, werde ich meinen Onkel 
bald abgeſchüttelt haben!“ 

Winter ſchwieg. 

„Nun,“ forſchte Hella ungeduldig, „was ſagen Sie 
zu meinem Plan?“ 

Ein ironiſches Lächeln huſchte um ſeine Mundwinkel. 
„Sie machen alſo gewiſſermaßen eine Art Hochzeits- 
reiſe?“ f 
Hella errötete. „Haben denn nicht Sie ſelbſt mir 
den Rat erteilt, zu —“ 

„Gewiß, aber ich finde die Form, die Sie gewählt 
haben, etwas kühn. Wenn ich Sie recht verſtanden 
habe, wollen Sie Ihrer Beſchützerin ſogar alle Rechte 
der Mutter einräumen, um zu Fhrem Ziele zu ge- 
langen. Das iſt — Sie verzeihen — eigentlich eine 
kleine Fälſchung!“ 

„Die aber niemand Schaden bringt! Frau Stre— 
litz iſt eine ſehr ſympathiſche Frau, und überhaupt 
wird es keinem Menſchen einfallen, mich zu fragen, 
ob Frau Strelitz wirklich meine Mutter iſt.“ 

„Und warum halten Sie es für nötig, daß —“ 

„Mein Gott, wie komiſch Sie fragen! Eine Gefell- 
ſchafterin würde dem Zweck doch gar nicht entſprechen. 
Ich wünſche ja nn bewacht, ſondern verſorgt zu 
werden.“ 

„Jetzt erſt verſtehe ich Sie vollkommen! Ich bin 
tatſächlich ein wenig begriffsſtutzig. Nun, wenn Sie 
nur eine gute Wahl getroffen haben mit Ihrer neuen 
Mutter!“ 

„Eine vortreffliche Wahl! Wir ſind ſchon jetzt ein 
Herz und eine Seele. Die kleine Komödie machs uns 
außerdem einen Rieſenſpaß.“ 
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„Nun, dann wünſche ich Ihnen recht viel Glück!“ 

„Danke! Werde ich Sie noch ſehen vor meiner 
Abreiſe?“ 

„Kaum. Aber es iſt nicht unmöglich, daß ich wäh- 
rend meines Urlaubs einen kleinen Abſtecher nach Karls- 
bad unternehme und Sie aufſuche. Ihre Adreſſe iſt —“ 

„Penſion Splendide. Und vergeſſen Sie nicht, daß 
mich Briefe fortan unter dem Namen Hella Strelitz 
erreichen.“ 

„Ich werde es nicht vergeſſen. Leben Sie wohl, 
Fräulein Hella!“ 

Die Aufregung lag Hella in allen Gliedern, als ſie 
an der Seite ihrer Beſchützerin zum erſten Male zur 
Tafel hinabging in den Speiſeſaal. 

Frau Strelitz bemerkte es. „Lampenfieber?“ 
lächelte ſie. 

„Ich geſtehe, mir iſt etwas bange, wenn ich an die 
vielen neugierigen Blicke denke, die ſich jetzt auf uns 
heften werden. Und erſt die Tiſchnachbarn! Ich habe 
nicht die leiſeſte Ahnung, worüber ich mit dieſen fremden 
Menſchen reden ſoll.“ 

„Sie werden das bald weg haben, das heißt: du 
wirſt es bald weg haben, wollte ich ſagen. Nur nicht 
ſchüchtern ſein! So ſchöne Augen wie die deinen haben 
das Recht, kühn in die Welt zu blicken. Und überhaupt 
iſt die einſt fo beliebte Mimoſenhaftigkeit längſt aus 
der Mode. Nun wirf mal dein Köpfchen hübſch in den 
Nacken und halte dein Kleid nicht ſo krampfhaft feſt! 
So — ich gehe voran!“ 

Trotz der guten Lehren ihrer Führerin wurde Hella 
brennendrot, als ſie ſich plötzlich den vielen Menſchen 
gegenüberſah, und ohne die Lider zu heben, ließ ſie 
ſich neben Frau Strelitz auf dem Platz nieder, den der 
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Oberkellner ihnen an einem der langen Ciſche be- 
zeichnete. Sie warf einen fragenden Blick auf die 
Begleiterin. Dieſe aber hatte bereits ihr Lorgnon auf- 
geklappt und muſterte ihre Umgebung mit einem Inter- 
eſſe, das ein unnachſichtiger Beobachter einfach für 
etwas zu keck erklärt haben würde. 

Als der Rundgang ihrer Augen beendet war, klappte 
ſie ihr Lorgnon zu und neigte ſich an Hellas Ohr. 
„Hier an dieſem Tiſch bleiben wir nicht,“ flüſterte ſie. 
„Es iſt gar nichts für uns da.“ 

„Was meinſt du?“ 

„Ich meine, es iſt niemand hier, der wert wäre, 
näher beachtet zu werden. Lauter alte Herren und 
Damen! Wir ſcheinen da in die ausgeſprochene Gallen- 
ſteinregion geraten zu ſein. Aber ich werde gleich nach 
Tiſch mit dem Oberkellner reden, daß er uns am Abend 
andere Plätze gibt. Das wäre ja rein zum Ver— 
zweifeln!“ 

Hella nickte. Es blieb ihr ja nichts anderes übrig, 
als ſich den Beſtimmungen ihrer älteren Gefährtin 
anzupaſſen. Ohne mit den Tiſchnachbarn in engere 
Fühlung gekommen zu ſein, ſtand man nach beendeter 
Mahlzeit auf, und ſo wie die übrigen Gäſte zogen auch 
Frau Strelitz und Hella ſich ſofort auf ihre Zimmer 
zurück. 

„Wir können uns ſpäter das Konzert anhören,“ 
meinte die junge Frau. „Jetzt aber muß ich unbedingt 
ſchlafen. Die Bahnfahrt hat mir die Knochen zer— 
ſchüttelt.“ 1 

Hella blieb allein. Sie ſchrieb eine Karte an ihren 
Onkel, auf der ſie ihm ihre glückliche Ankunft meldete, 
und legte ſich dann auch hin, um mit offenen Augen 
von der Zukunft zu träumen, der ſie entgegenging. — 

Nach einer Stunde klopfte Frau Strelitz an Hellas Tür. 
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„Wenn wir das Kurkonzert nicht verſäumen wollen, 
müſſen wir uns ankleiden. Ich gehe dann hinab, um 
uns Tee zu beſtellen. Im Muſikzimmer erwarte ich dich.“ 

Hella machte in Eile Toilette. Ganz in Weiß, einen 
Hut mit RNoſen auf dem blonden Köpfchen, erſchien 
ſie wie eine leibhaftige Allegorie des Frühlings. Frau 
Strelitz nickte ihr zufrieden zu, als ſie im Muſikzimmer 
eintrat. | 

„Schön haft du dich gemacht, Kind! Nun wollen 
wir raſch Tee trinken und dann aufbrechen. Ich war 
übrigens nicht müßig inzwiſchen, ſondern habe die Liſte 
der Penſionsgäſte durchgeſehen und allerlei klingende 
Namen gefunden. Der Oberkellner hat meine Nach- 
forſchungen bereitwillig ergänzt, und heute abend wer- 
den wir an einem Tiſch ſitzen, wo es für uns entſchieden 
unterhaltender ſein dürfte. Ich habe“ — ſie zwinkerte 
verſtändnisvoll — „ſogar ſchon jemand für dich ins 
Auge gefaßt, Hella. Ein Graf iſt es. Wie verhältſt 
du dich dazu?“ 

Hella wurde brennendrot. „Ich glaube, es wird 
nicht nötig ſein, die Sache ſo gewaltſam anzupacken. 
Ohne gegenſeitige Sympathie möchte ich auf keinen 
Fall —“ 

„Gewiß, das iſt ganz natürlich. Aber du mußt ja 
auch nicht gleich den erſten nehmen, der ſich dir nähert. 
Gefällt dir der Graf — gut! Gefällt er dir nicht, ſo 
dient er eben als Vorhalt für einen andeken. Es handelt 
ſich in erſter Linie darum, daß du dir einmal Beachtung 
verſchaffſt. — So, da iſt unſer Tee.“ 

Das Anhören der Kurmuſik, die von einer meiſter— 
haft geſchulten Kapelle ausgeführt wurde, bereitete 
Hella großes Vergnügen. Sie war ſelbſt muſikaliſch und 
wußte das wahrhaft Gediegene vom Minderwertigen 
trefflich zu unterſcheiden. | 
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Der Platz, den fie gewählt, geſtattete ihnen den 
Ausblick auf das Orcheſter, und außerdem ſahen ſie 
die Menge an ſich vorüberziehen. 

Hella ſchien jedoch das viel weniger zu intereſſieren 
als ihre Begleiterin. Dieſe hatte ſich in maleriſcher 
Poſe weit zurückgelehnt und hob in kleinen Zwiſchen- 
räumen ihr Lorgnon an die Augen, während ein träu- 
meriſch verzücktes Lächeln ihren Mund umſpielte. 

Plötzlich ſeufzte ſie tief auf. 

„Schön — nicht wahr?“ fragte Hella, ſich zu ihr 
neigend. 

„Herrlich! Und wie raffiniert das alles arrangiert 
iſt!“ 

„Raffiniert?“ 

„Nun ja, haſt du denn nicht bemerkt, daß das Kleid 
auf einer Seite gerafft und mit roten Röschen feſt— 
geſteckt iſt?“ 

Wie mit kaltem Waſſer übergofien blidte Hella der 
Sprecherin ins Geſicht. „Ich meinte die Muſik,“ ſagte 
ſie gedehnt. | 

„Ach ja, die iſt natürlich auch ſehr ſchön. Aber 
man geht doch zur Kurmuſik in erſter Linie, um 
Toiletteſtudien zu machen. Toilettenſchau und Flirt! 
Das iſt der eigentliche Zweck!“ 

„Ein recht unwürdiger Zweck, wie mich dünkt!“ 

„Man ſieht wieder einmal, daß du ein Neuling biſt. 
Wenn du ſo wenig Anpaſſungsvermögen beſitzeſt, wer— 
den wir ſchließlich die teure Reife umſonſt gemacht 
haben.“ 

Hella antwortete nicht. Zum erſten Male empfand 
lie ein leiſes Unbehagen angeſichts ihrer weltgewandten 
Begleiterin. Gewiß, ſie war ihr in vielem über und 
doch — — 


Da es ſchon ziemlich ſpät war, als die Damen nach 
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der Penſion zurückkehrten, gingen ſie, ohne ſich um- 
zukleiden, zu Tiſch. 

Frau Strelitz drückte bedeutſam Hellas Arm. „Der 
große, ſchlanke Herr dort, der ſich eben niederſetzt, iſt 
Graf Wettenberg. Du wirſt ihm gegenüberſitzen. Wie 
gefällt er dir?“ 

„Mein Gott, er iſt ja ſchon grau!“ 

„Das iſt intereſſant!“ 

„Und ein Einglas trägt er —“ 

„Das ſind Kleinigkeiten, an denen ein Mädchen, das 
ſich in den Kopf geſetzt hat, raſch zu heiraten, ſich nicht 
ſtoßen darf. Noch kennſt du den Grafen ja gar nicht. 
Und überhaupt brauchſt du dich für ihn nicht zu ent- 
ſcheiden, falls er dir nicht gefällt. Aber man muß doch 
jemand an ſeiner Seite haben. Zwei Damen allein, 
das iſt nichts. Jedenfalls werde ich dem Grafen vor— 
ſichtig auf den Zahn fühlen. Fit er nett und liebens- 
würdig, werde ich nichts dagegen einwenden, wenn 
er uns manchmal zur Kurmuſik begleiten will.“ 

Hella antwortete nicht. Der, den Frau Strelitz für 
ſie in Ausſicht genommen hatte, war gar nicht nach 
ihrem Geſchmack, und fie nahm ſich feſt vor, die Ve— 
mühungen ihrer Pſeudomama vorläufig in keiner Weiſe 
zu unterſtützen. Mit einem faſt hochmütigen Nicken 
erwiderte ſie den Gruß des Grafen, der ſich, als ſie 
ihm gegenüber am Tiſche Platz nahm, verneigte und 
dann Frau Strelitz ſeinen Namen nannte. 

„Graf Wettenberg, gnädige Frau!“ 

Frau Strelitz lächelte liebenswürdig. Groß und 
ſtrahlend heftete ſie ihre Augen auf das Geſicht ihres 
Nachbarn, der ihre hübſche Erſcheinung mit ſichtlichem 
Vergnügen betrachtete. Sie hielt ſeinen prüfenden Blick 
ruhig aus. Plötzlich aber verdunkelten ſich ihre Züge, und 
ein ſchmerzlicher Ausdruck lagerte ſich um ihren Mund. 
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„Entſchuldigen Sie, Herr Graf, daß ich Sie ſo an- 
ſtarre,“ hauchte fie. „Aber eine Ahnlichkeit, eine er- 
greifende Ahnlichkeit —“ 

„Mit wem, gnädige Frau?“ 

„Mit meinem ſeligen Gatten.“ 

„Oh, gnädige Frau ſind Witwe?“ 

„Leider, ja. Mein armer Alfred wurde mir viel 
zu früh genommen. Hätte ich nicht mein Töchter- 
chen — 6 l 

Ein ſchier überirdiſch zärtlicher Blick huſchte zu Hella 
hinüber. 

Verwundert hob der Graf den Kopf. „Wie, die 
junge Dame iſt Ihre Tochter? Kaum zu glauben! 
Sie ſehen ſelbſt noch ſo fabelhaft jung aus, gnädige 
Frau —“ 

„Ach, nur keine Schmeicheleien! Eine Frau hat 
ausgeſpielt in dem Augenblick, da ſie eine erwachſene 
Tochter beſitzt. Das iſt nun einmal ſo.“ 

„Ich finde nicht. Eine Frau hat, ſolange ſie jung 
iſt, immer eigene Rechte und Anſprüche.“ 

„Wirklich?“ Mit einem ſinnigen Lächeln ſah Frau 
Strelitz dem Grafen ins Geſicht. „Sie ſind ſehr gütig, 
Herr Graf,“ fuhr ſie fort, „aber die meiſten Menſchen 
denken anders und nehmen es einer Frau ſehr übel, 
wenn ſie es wagt, aus ihrer Einſamkeit heraus ſich nach 
dem Glück der Jugend zu ſehnen.“ 

Er ſchob das Einglas feſter in den linken Augen- 
winkel. „Muß das Urteil der Maſſe denn immer das 
richtige fein? Iſt nicht zuweilen ein einzelner Menſch 
ein beſſerer Schiedsrichter?“ 

„Ach, Herr Graf —“ 

Sichtlich verwirrt neigte ſie ſich über ihren Teller. 

Hella beobachtete unangenehm berührt das wech- 
ſelnde Mienenſpiel ihrer Befchüßerin. Was mochte der 
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Graf ihr nur geſagt haben, daß ſie darüber plötzlich ſo 
mädchenhaft errötet war? 

Je länger fie den Grafen anſah, deſto mehr miß- 
fiel er ihr. Das ſonderbare Lächeln, das ſeinen Mund 
umſchwebte, die welke Geſichtsfarbe, der blafierte Aus- 
druck ſeiner Züge, das alles ſtieß ſie ab, und ſie war 
froh, daß der Graf ſie bisher nicht ein einziges Mal 
angeſprochen hatte. 

Trotzdem ſie nach Tiſch am liebſten in ihr Zimmer 
gegangen wäre, nahm Frau Strelitz ſie mit hinüber 
in das Muſikzimmer, und in Geſellſchaft des Grafen 
nahm man an einem Sofatiſchchen Platz. Neben dem 
Flügel mühte ſich ein junger Mann, ſeine Geige zu 
ſtimmen. 

Erlöſt richtete Hella ihre Blicke dorthin, nur hie 
und da in die Wirklichkeit zurückgerufen durch eine 
Anrede ihrer Begleiterin. Auch der Graf ließ ſich end- 
lich herab, Hella einer Anſprache zu würdigen, und 
fragte, ob das gnädige Fräulein die Muſik liebe, und 
ob das gnädige Fräulein ſelbſt dieſe Kunſt betreibe. 
Jedesmal, wenn er „gnädiges Fräulein“ ſagte, zog er 
die Unterlippe tief herab, wodurch ſeine langen gelben 
Zähne ſichtbar wurden. 

Hella begriff den Geſchmack ihrer Begleiterin ein- 
fach nicht. Der Grafentitel konnte ein junges Mädchen 
doch unmöglich über die Tatſache hinwegtäuſchen, daß 
der Graf ein Wrack ſei, das nur durch allerlei künſtliche 
Auffriſchung den Schein der Jugendlichkeit zu wahren 
ſuchte. Ein Menfch, der gelebt hatte, reichlich gelebt, 
aber keiner, der ſo wie ſie mit übervollem Herzen 
Ahnungen ungekannter Seligkeit in der Zukunft ent- 
gegenſtrebte. 

Sie hatte plötzlich das Gefühl, als ob nicht allein 
der Graf, ſondern all diefe Menſchen, die fie um- 
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ſchwirrten, ihr mit einem Schlage unſympathiſch und 
verhaßt würden. 

Als es zehn Uhr ſchlug, bat ſie, auf ihr Zimmer 
gehen zu dürfen. 

Frau Strelitz nickte freundlich. „Aber ja, Kind, geh 
nur! Wir Alten“ — ſie lächelte kokett — „bleiben noch 
ein bißchen.“ 

Erſtaunt blickte Hella ſie an. Dann verneigte ſie 
ſich kühl gegen den Grafen und entfernte ſich mit einem 
Gefühl der Schwere im Herzen, über deſſen Urſprung 
ſie ſich ſelbſt nicht klar zu werden vermochte. 

Als die Tür hinter ihr ins Schloß gefallen, wandte 
Graf Wettenberg ſich mit einem vielſagenden Lächeln 
an die junge Frau. „Sehr hübſch, das gnädige Fräu- 
lein — aber Temperament Null. Ich kann überhaupt 
nicht die geringſte Ahnlichkeit zwiſchen Fräulein Hella 
und Ihnen herausfinden. Das Fräulein gleicht wohl 
in Ausſehen und Weſen mehr Ihrem verſtorbenen 
Gatten?“ 

„Ach, Herr Graf —“ 

Als hätte man ſie ſoeben auf einem furchtbaren 
Verbrechen ertappt, ſenkte Frau Strelitz die Augen 
und zerdrückte krampfhaft ihren Fächer. 

„Warum erſchrecken Sie?“ 

„Weil Sie mit Ihrer Frage an ein Geheimnis 
rühren, das ich zu bewahren verpflichtet bin.“ 

„Ein Geheimnis?“ Sein Intereſſe wuchs. „Sie 
geben mir alſo ein Rätſel auf, gnädige Frau? Darf 
ich verſuchen, es zu löſen?“ 

Sie ſtreckte wie in heftiger Abwehr die Hand gegen 
ihn aus. „Nein, ich bitte, ich beſchwöre Sie, fragen 
Sie nicht weiter! Als ich mich mit der ſchweren Ver⸗ 
antwortung belud, dachte ich gar nicht, daß es mir ſo 
hart ankommen würde, das Geheimnis zu bewahren. 
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Jetzt aber erkenne ich deutlich, daß man nicht immer 
ehrlich und hilfreich zu gleicher Zeit ſein kann.“ | 
„Ehrlich und hilfreich! Geben Sie mir noch einen 
einzigen kleinen Fingerzeig, gnädige Frau, und ich löſe 
das Rätſel, ohne daß Sie ſelbſt Ihr Wort brechen.“ 

„Oh, ich habe ohnedies ſchon zu viel geſagt!“ 

„Sie haben gar nichts geſagt. Nun aber will ich 
auf gut Glück meine Diagnoſe ſtellen. Fräulein Hella 
iſt nicht Ihre Tochter, gnädige Frau!“ 

„Ach Er 

„Nun, habe ich gelogen?“ 

„Herr Graf, ich bitte Sie —“ 

„Die Bitten einer ſchönen Frau können nicht immer 
berückſichtigt werden. Ich gebe jetzt nicht nach, bis ich 
alles weiß. Schließlich können Sie es ja nicht hindern, 
wenn ich es unternehme, meine Nachforſchungen auch 
weiter auszudehnen.“ | 

Sie lächelte gezwungen. „Sie brauchen Gewalt,“ 
ſtammelte ſie kaum hörbar. „Mag denn auf Sie die 
Verantwortung fallen, wenn ich dadurch, daß ich Ihnen 
offen die Wahrheit bekenne, Unheil entſteht. Sie haben 
ganz recht, Hella iſt nicht meine Tochter.“ 

„Sie waren wohl überhaupt nie verheiratet?“ 

„O doch — das ſtimmt alles haargenau. Ich bin 
ſeit zwei Jahren Witwe. Da mein Mann mich aber 
nicht gerade in glänzenden Verhältniſſen zurückgelaſſen 
hat und ich mich auch zuweilen ſehr einſam fühlte, ent- 
ſchloß ich mich, als Geſellſchafterin —“ 

„Ich begreife noch immer nicht —“ 

„Das junge Mädchen, das ich begleite, iſt verwaiſt 
und möchte um jeden Preis heiraten. Dies ſoll nun 
ich beſorgen, ich — als Mutter!“ 

Mit einem halben Lachen beendete ſie den Satz 
und ſah ihn dabei forſchend von der Seite an. 
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Der Graf hatte vor Überrafchung fein Glas fallen 
laſſen. „Wie? Dieſes nüchterne Ding, das kaum zwei 
Worte ſpricht, hat Heiratsgedanken? Aber das iſt ja 
furchtbar intereſſant!“ 

„Es iſt albern, finde ich. Nun, Sie haben ja 
ſelbſt geſehen, wie täppiſch ſich das Mädchen be- 
nimmt, wie wenig liebenswürdig fie ſich zum Bei- 
ſpiel Ihnen gegenüber zu geben weiß. Wäre ich 
nicht kontraktlich gebunden, ich ließe ſie hier 
ſitzen und reiſte ab, irgendwohin, dem Leben ent- 
gegen.“ | | 

Verträumt, wie in ſehnſüchtiger Erwartung ſtarrte 
ſie vor ſich nieder: 

Der Graf berührte leiſe ihren Arm. „Sie haben 
ſich da eine ſehr unglückliche Aufgabe geſtellt,“ ſagte 
er blinzelnd. „Geſtatten Sie wenigſtens, daß ich Ihnen, 
ſoweit dies in meinen Kräften ſteht, darüber hinweg- 
helfe. Oder haben Sie Gründe, meine Geſellſchaft 
abzulehnen?“ - 

„Ach, Herr Graf!“ Mit überquellender Freude 
ſtreckte ſie ihm beide Hände hin. „Ich bin ja glücklich, 
eine Seele zu finden, mit der ich mich ausſprechen 
kann. Eine einſame Witwe — Sie begreifen?“ 

„Vollkommen, gnädige Frau. Betrachten Sie mich 
von heute ab als Ihren treuen Vaſallen.“ 

„Ich nehme Ihr Anerbieten mit Dank an, aber ich 
fordere dafür tiefſte Verſchwiegenheit betreffs deſſen, 
was ich Ihnen eben anvertraute.“ 

„Das iſt ſelbſtverſtändlich. Es gibt nichts Angeneh- 
meres, als mit einer ſchönen Frau ein Geheimnis zu 
teilen.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Graf. Morgen nachmittag 
wird es mir eine Freude ſein, wenn Sie uns zum 
Kurkonzert begleiten wollen.“ 
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„Mit größtem Vergnügen, gnädige Frau! Gute 
Nacht!“ | 

Als Frau Streli ihr Zimmer betrat, das an das 
Zimmer Hellas ſtieß, bemerkte ſie, daß bei dieſer noch 
Licht brannte. Sie trat ein. | 

„Du ſchreibſt?“ fragte fie. „Ich dachte, du wollteſt 
ſchlafen gehen.“ | 

„Ja, das wollte ich auch. Aber dann ging es auf 
einmal nicht. So machte ich mich ans Briefſchreiben. 
Haſt du dich gut unterhalten?“ | 

Frau Strelitz ſah nachdenklich in die Gasflamme 
über ihrem Haupt. „Jawohl. Der Graf iſt wirklich 
ein überaus netter Mann. Und Geld hat er auch, wie 
es ſcheint. Er beſitzt in Berlin ein eigenes Haus.“ 

„Iſt er denn überhaupt ledig?“ 

„Natürlich, du kleines Dummchen! Meinſt du, ich 
hätte mich nicht vorher genau nach ſeinen Verhältniſſen 
erkundigt?“ 

Hella zog die Brauen zuſammen. „Verzeih, aber 
ich finde es unfein, wenn man mit Kellnern oder 
Zimmermädchen über derlei Dinge ſpricht.“ 

„Ach, dieſe Leute ſind das Auskunftgeben gewöhnt. 
Ich finde, daß du ein wenig undankbar biſt meinen 
ſelbſtloſen Bemühungen gegenüber. Haft du dir den 
Grafen ſchon etwas näher angeſehen?“ 

„Er könnte mein Vater ſein! — Warum lachſt du?“ 

„Deine Bemerkung erheitert mich. Und welch tra- 
giſche Miene du aufgeſetzt haft! Du bift doch deine 
eigene Herrin und kannſt tun und laſſen, was du willſt! 
Im übrigen muß ich dir ja recht geben. Der Graf iſt 
entſchieden zu alt für dich. Ich habe das, während ich 
vorhin mit ihm plauderte, feſtgeſtellt. Aber eben weil 
er ein älterer Herr iſt, läßt er ſich gut als Schutz für 
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zwei allein reifende Damen verwenden. Das gibt 
Relief und bewahrt gleichzeitig vor unerwünfchten Zu- 
dringlichkeiten. Ich habe ihn daher eingeladen, uns 
morgen in den Park zu begleiten. Das wird dir ja 
weiter nicht unangenehm ſein?“ 

Erleichtert atmete Hella auf. „Gar nicht. Im Gegen- 
teil, er ſoll nur immer mitgehen. Wenn er mir auch 
als Menſch nicht ſympathiſch iſt, gegen feine Gefell- 
ſchaft, beſonders wenn ſie dir Vergnügen bereitet, habe 
ich nichts einzuwenden.“ 

Ein unmerkliches Lächeln huſchte um den Mund 
der jungen Frau. Sie neigte ſich und küßte Hella auf 
die Stirn. 

„Gute Nacht, Kindchen! Schlafe gut! Mit dem 
Grafen iſt es alſo nichts. Na, wir werden ſchon den 
Richtigen noch für dich ausfindig machen.“ 

„Ich bitte dich —“ 

„Was?“ 

„Nichts — gute Nacht!“ 

In weſentlich froherer Stimmung erſchien Hella 
am nächſten Mittag zur Tafel. Die beiden behäbigen 
Damen, die rechts von ihr ſaßen, gefielen ihr ſehr gut, 
und als eine derſelben das junge Mädchen liebenswürdig 
anſprach, ſchloß ſich Hella dem freundlichen Entgegen 
kommen gerne an. 

Graf Wettenberg war noch nicht da. Suchend ſpähte 
Frau Strelitz durch den Raum, während ein nervöfes 
Lächeln um ihre Lippen lag. 

Endlich kam er. Als er ſich gegen Hella verneigte, 
ſchien es dieſer, als lauere in ſeinem Blick ein ſpöttiſcher 
Ausdruck. 

Brennende Röte ſchoß in ihre Stirn, und zornig 
kehrte ſie ſich von ihm ab. Auch während des Eſſens 
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Augen betrachte, trotzdem er ſich einer ganz außer- 
ordentlichen Höflichkeit gegen fie befleißigte. 

Nur um nicht lächerlich zu erſcheinen, gewann ſie 
es über ſich, mit Frau Strelitz und dem Grafen das 
Konzert zu beſuchen, und ſchritt gelangweilt neben den 
beiden auf den breiten Parkwegen dahin, da ihre Be- 
ſchützerin heute das Promenieren dem Sitzen vorzog — 
aus ſtrategiſchen Gründen, wie ſie lachend erklärte. 

Wenn eine hübſche Frau auffallen will, braucht ſie 
nur einen eleganten Mann an ihrer Seite zu haben, 
und in dieſer Hinſicht war der Graf ein Muſter. Er 
war nach der neueſten Mode gekleidet und beſaß einen 
vorzüglichen Schneider, der es verſtand, die ſchlotterige 
Haltung des alternden Lebemannes durch ein ſtramm 
ſitzendes Gewand auszugleichen. Daß er ein Paar 
Handſchuhe nie länger als einen Tag benützte, hatte 
er ſelbſt eingeſtanden und damit vollends das günſtige 
Urteil der jungen Frau beſtätigt. Hier war Reichtum, 
Adel und Vornehmheit in einer Perſon. 

Wieder und wieder glitt Hellas Blick nach ihrer 
unermüdlich ſchwatzenden Begleiterin. Was für ein 
Mienenſpiel ſie beſaß! Hella wäre es beim beſten Willen 
nicht möglich geweſen, ſo blitzartig den Geſichtsausdruck 
zu wechſeln, wie Frau Strelitz es tat. Gleich einem 
gewiegten Muſiker am Klavier modulierte ſie von einer 
Empfindungstonart in die andere, war bald über- 
ſprudelnd, bald elegiſch, je nachdem es in das ange- 
ſchlagene Thema paßte. Ihre Seufzer waren melodiſch 
abgetönt, ihr Lachen glich einem guteinſtudierten 
Triller. Nein, dieſe Kunſt, ſich intereſſant zu machen, 
würde Hella nie erlernen, das fühlte ſie. Selbſt dann 
nicht, wenn ihr Herz zugunſten eines Mannes ſprechen 
würde. 
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Die Menſchen, die fie bisher gekannt, waren alle 
einfach und natürlich geweſen, und gerade ſo hatten 
ſie ihr gefallen. Das war vielleicht ſehr unpraktiſch, 
aber es war ihr ureigenſtes Empfinden. Daran konnten 
ſelbſt die Bemühungen ihrer Begleiterin nichts ändern. 

Eine Woche war vergangen. Frau Strelitz und 
Hella beſuchten in Geſellſchaft des Grafen Wettenberg 
die verſchiedenen Vergnügungen, die Karlsbad den 
Fremden bot, und jeder Nachmittag fand ſie vereint 
beim Kurkonzert, wo die hübſchen Toiletten der beiden 
Damen, vielleicht mehr noch das auffällige Weſen der 
jungen Frau die Aufmerkſamkeit der Leute auf ſich 
zogen. Auch Hella traf manch bewundernder Blick, 
aber anſtatt ſich darüber zu freuen, erſchrak fie jedes- 
mal bis ins Herz hinein und hielt wie abwehrend den 
Sonnenſchirm vors Geſicht, wenn ein Paar kühne 
Männeraugen ſich fragend in die ihrigen ſenkten. 

Sie ſchien völlig den eigentlichen Zweck ihrer Reife 
vergeſſen zu haben, und nur die Angſt, daß man dieſen 
Zweck erraten könne, ſprach aus ihren erſchreckten 
Mienen. 

Seltſam! Die Liebe, das Glück ihres Lebens zu 
ſuchen, war ſie hierher gekommen, und nun war es ihr 
plötzlich, als läge das, wovon ſie geträumt, längſt hinter 
ihr, als wäre ihr Herz unter einem jähen Froſt erſtarrt, 
um niemals zu blühen. Immer heftiger quoll das Ver- 
langen in ihr auf, dieſen Ort, an dem ſie ſich trotz aller 
Zerſtreuungen nicht behaglich fühlte, zu verlaſſen, und 
ſie nahm ſich vor, noch am ſelben Abend mit Frau 
Strelitz über eine Abkürzung ihres hieſigen Aufent- 
haltes zu ſprechen. Vielleicht daß ſie in einem ſtillen, 
vom Lärm des modernen Lebens noch unberührten 
Erdenfleckchen zu ſich ſelbſt zurückfand. 
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Gleich nach dem Nachteſſen, während ſie Arm in 
Arm mit Frau Strelitz das Muſikzimmer betrat, brachte 
ſie ihre Abſicht vor. 

„Ich möchte abreiſen, es gefällt mir hier nicht.“ 

Erſtaunt blickte Frau Strelitz fie an. „Wie? Jetzt 
nach kaum acht Tagen willſt du fort? Warum?“ 

„Ich langweile mich.“ 

„Deine Schuld! Wenn man alles aus ſo müden 
Augen betrachtet wie du! Man könnte dich für blaſiert 
halten, wüßte man nicht, daß du vom Leben ungefähr 
ſo viel weißt wie ein erſtmals geſchorenes Schäfchen. 
Sei doch kein Närrchen! Nächſte Woche findet ein 
Sinfoniekonzert ſtatt. Reizt dich das nicht?“ 

„Ich werde das Verſäumte gelegentlich nachholen. 
Jetzt möchte ich fort.“ 

Frau Strelitz antwortete nicht gleich. „Wenn du 
es durchaus wünſcheſt — gut,“ erklärte ſie endlich, ihre 
Gereiztheit mit einem liebenswürdigen Lächeln mas- 
kierend. „Aber heute und morgen muß es doch wohl 
nicht fein?“ 

„In den nächſten Tagen.“ 

„Schön!“ 

Wieder ganz Freundlichkeit legte ſie neuerlich Hellas 
Arm in den ihren und ſchritt auf das Sofatiſchchen zu, 
wo Graf Wettenberg ſie bereits erwartete. 

„Ich habe ſoeben ein Telegramm erhalten, das mich 
zwingt, noch heute abzureiſen,“ ſagte er. Dabei ſah 
er mit einem eigentümlich fragenden Blick auf die 
junge Frau nieder. 

Dieſe machte eine bedauernde Geſte. „Wir werden 
Ihre liebenswürdige Geſellſchaft ſehr vermiſſen, Herr 
Graf. Übrigens iſt auch unſere Aufenthaltszeit dem 
Ende nahe. Hella langweilt ſich hier und beſteht darauf, 
abzureiſen.“ 
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„Oh — wie kann man ſich in Karlsbad langweilen?“ 

„Ja, das habe ich auch geſagt. Aber junge Mädchen 
haben zuweilen merkwürdige Ideen. Nun, mir iſt es 
gleich. Ich gehe dahin, wo andere wollen. — Hella, 
wenn du müde biſt, laſſe dich nicht aufhalten! Ich 
weiß, du biſt keine Freundin von dem geſelligen Treiben 
hier. Und Muſik gibt es heute keine.“ 

Hella nickte. „In der Tat, wenn es Sie nicht kränkt, 
Herr Graf, möchte ich mich jetzt verabſchieden.“ 

„Bitte, gnädiges Fräulein! Nehmen Sie die Ver- 
ſicherung entgegen, daß es mir ein außerordentliches 
Vergnügen war, Ihre Bekanntſchaft zu machen.“ 

Ein kühler Händedruck, eine flüchtige Verneigung 
von beiden Seiten. 

Hella eilte auf ihr Zimmer und nahm einen Reife- 
führer zur Hand, um mit deſſen Hilfe einen ihren Wün- 
ſchen entſprechenden Aufenthaltsort zu finden. 

Sie hatte ſich jedoch kaum zehn Minuten lang in 
ihre Beſchäftigung vertieft, als Frau Strelitz eintrat. 
Sie war erregt, ihre Hände zitterten. 

„Sei nicht böſe, daß ich dich ſtöre,“ ſagte ſie, „aber 
es ſcheint, daß heute der Tag der Überraſchungen iſt. 
Eben erhalte ich ein Schreiben von einem Verwandten, 
das mich zwingt, eine Bitte an dich zu richten, eine 
Bitte, die du mir in Anbetracht unſeres freundfchaft- 
lichen Verhältniſſes wohl gewähren wirſt. Mein armer 
Vetter befindet ſich in drückender Notlage, was mir 
ſelbſtverſtändlich ſehr nahe geht. Eine Kleinigkeit könnte 
den Armſten retten. Ich beſitze aber dieſe Kleinigkeit 
nicht und möchte dich daher bitten —“ 

„Wieviel?“ unterbrach Hella. 

„Ach, wenn du mir vierhundert Kronen geben willſt, 
das genügt vollkommen.“ 

Hella ſchaute ſie verwundert an. „Eine Kleinigkeit 
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iſt das gerade nicht,“ meinte ſie. „Ich werde an meinen 
Onkel telegraphieren müſſen, daß er mir ſofort Geld 
nachſendet, und ich weiß nicht, wie er es auffaſſen 
wird, wenn ich ihm mitteile —“ 

Frau Strelitz nahm eine gekränkte Miene an. „Ich 
ſehe, du mißverſtehſt mich. Ich will ja kein Geſchenk 
von dir, ich bitte dich nur, mir das auf die nächſten 
Monate entfallende Gehalt als Vorſchuß auszuzahlen, 
und will es dir gerne ſchriftlich beſtätigen, daß ich die 
genannte Summe als Abſchlagszahlung erhalten habe.“ 

„Gut, ſo wird es gehen.“ 

Hella ſchloß den Schreibtiſch auf und entnahm ihrer 
Brieftaſche vier blaue Scheine, die Frau Strelitz raſch 
in ihrer Taſche verſchwinden ließ. 

Zärtlich küßte ſie dann Hella auf die Stirn. „Tauſend 
Dank, mein ſüßes Kindchen! Ich hoffe, wir bleiben 
noch recht lange beiſammen! Und ich werde mir ſchon 
alle Mühe geben, daß du recht bald dein Glück 
findeſt!“ ö 

Hella machte eine abwehrende Bewegung. „Gute 
Nacht!“ ſagte ſie mit erzwungener Freundlichkeit. 

Am nächſten Morgen — Hella lag noch im Bett — 
klopfte es an ihre Tür. Sie warf einen Schlafrock über 
und öffnete. Das Stubenmädchen mit dem Frühftüds- 
brett ſtand draußen und trat mit einem höflichen „Guten 
Morgen“ über die Schwelle. 

Hella blickte ſie verwundert an. „Wir frühſtücken 
doch immer unten, Marie! Hat Mama denn für heute 
das Frühſtück aufs Zimmer beſtellt?“ 

Das Mädchen lächelte verlegen. „Es iſt gar nichts 
beſtellt worden, aber unſere Gnädige meinte, es wäre 
dem Fräulein angenehmer, auf dem Zimmer zu früh- 
ſtücken, und die gnädige Frau käme in einer halben 
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Stunde ſelbſt herauf, um mit dem Fräulein das Nötige 
zu beſprechen.“ 

Hellas Augen wurden immer größer. „Das Nötige? 
Ja, was meinen Sie denn eigentlich?“ 

„Ach Gott, gnädiges Fräulein, ich weiß ja nichts 
und habe bloß meinen Auftrag ausgerichtet. Alſo in 
einer halben Stunde kommt Frau Werner zu Ihnen. 
Sie läßt Sie dringend bitten, das Zimmer vorher nicht 
zu verlaſſen.“ 

Damit huſchte das Mädchen hinaus. 

Regungslos ſtarrte Hella der Enteilenden nach. Was 
war geſchehen? Von einem eiſigen Schauer gelähmt, 
wußte ſie nicht, was ſie beginnen ſolle. Dann ſtieß 
ſie raſch die Tür zum Nebenzimmer auf. Es war leer, 
das Bett unberührt. Weit auf ſtanden die Kaſtentüren, 
und an einer derſelben hing ein Reſtchen Band, das 
im Eifer des Ausräumens hängen geblieben war. 

Mit zitternden Knien blieb das junge Mädchen in 
der Tür ſtehen. Frau Strelitz war fort? Warum? 
Wenn ſie durch eine dringende Nachricht abberufen 
worden wäre, hätte ſie ſie doch ſicher geweckt und ihr 
die Gründe mitgeteilt. Auch keinen Brief hatte ſie ihr 
hinterlaſſen — nichts, woraus ein Anhaltspunkt zu ge- 
winnen war. 

Während Hella noch damit beſchäftigt war, ihre 
durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen, klopfte 
es ſchon wieder. Diesmal war es die Penſionsinhaberin 
in eigener Perſon, welche eintrat. In dem ſonſt ſtets 
freundlich lächelnden Geſicht war ein ſtrenger Zug, und 
wie drohende Pfeile richteten ſich die bebrillten Augen 
auf das junge Mädchen. 

„Entſchuldigen Sie die frühe Störung, Fräulein 
Strelitz, aber es geſchieht in Ihrem eigenſten Intereſſe, 
wenn ich Sie daran hindere, ſich unſeren Gäſten zu 
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zeigen. Geſtern abend iſt Graf Wettenberg abgereiſt 
und ein paar Stunden ſpäter Ihre geſchätzte Frau 
Mama. Das iſt ein Skandal, der in meiner Penſion, 
ſeitdem ſie beſteht, noch nicht vorgekommen iſt. Der 
Umſtand, daß man Sie ohne ein Wort der Benach— 
richtigung hier zurückgelaſſen hat, erklärt den Vorfall 
von ſelbſt. Ich bedaure Sie natürlich von ganzem 
Herzen, aber der Ruf meines Hauſes ſteht mir denn 
doch noch näher, und deshalb muß ich Sie dringend 
bitten, dasſelbe eheſtens zu verlaſſen und anderswo 
Quartier zu nehmen. Mein Diener wird Sie in ein 
Hotel bringen, das Ihnen zu vorläufigem Aufenthalt 
paſſen dürfte. Was Sie dann weiter zu tun beab- 
ſichtigen, kümmert mich nicht, und ich habe auch kein 
Recht, mich in Ihre Angelegenheiten zu miſchen. In 
zwei Stunden wird der Wagen bereit ſein. Meine 
Teilnahme, Fräulein, wie geſagt, ich bedaure lebhaft —“ 

Ohne ein Wort über die Lippen zu bringen, hatte 
Hella zugehört, und nur bei dem Wort „Mutter“ war 
ſie ein paarmal heftig zuſammengezuckt. Einen Augen- 
blick lang dachte ſie daran, Frau Werner nachzueilen 
und ihr zu geſtehen, daß Frau Strelitz gar nicht ihre 
Mutter ſei, aber fie ſchämte ſich der unwürdigen Ko- 
mödie, die ſie geſpielt, einer Komödie, deren Opfer 
ſie nun geworden war. 

Aufſchluchzend warf ſie ſich über ihr Bett. Dann 
beſann ſie ſich, daß ſie ja von hier fort müſſe, und ging 
unter fortwährendem Weinen ans Einpacken. Was 
fie ſpäter beginnen würde, war ihr noch nicht klar. 

Pünktlich auf die Minute ſtand der Wagen bereit, 
und ohne ſich zu verabſchieden, verließ Hella die Pen- 
ſion Splendide. Es war ja noch ſehr lobenswert von 
Frau Werner, daß ſie ihr ein Zimmer beſorgt und alles 
überlegt hatte. 
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Als Hella in ihrem neuen Quartier war und Mantel 
und Hut abgelegt hatte, überließ fie ſich rückhaltlos 
ihrem Jammer. Was tun? Heimfahren? Ihr graute 
vor dem Gedanken an die Eintönigkeit, die nun wieder 
für ſie begann, und ebenſo graute ihr vor dem Gedanken, 
eine neue Geſellſchafterin zu engagieren. Ihr Ver- 
trauen in die Menſchheit war getäuſcht, ſie würde ſich 
nie mehr an ein fremdes Weſen anſchließen können. 
Brennende Röte ſtieg ihr ins Geſicht, wenn ſie daran 
dachte, daß Doktor Winter von ihrem kläglichen Fiasko 
erfahren könnte. Wie er ſie auslachen würde! 

Schwere Regentropfen ſchlugen an die Scheiben 
und vermehrten die melancholiſche Stimmung, die auf 
dem Gemüt des verzweifelten Mädchens laſtete. 

Da klopfte es leiſe an die Tür. Das Stubenmädchen 
trat ein. | 

„Gnädiges Fräulein, ein Herr wünſcht Sie zu 
ſprechen und läßt fragen, ob das gnädige Fräulein 
hinabkommen wolle. Doktor Winter iſt ſein Name.“ 

„Doktor Winter!“ Heftig ſprang Hella auf. „Natür- 
lich, ich komme —“ 

Aber mit ihrem verweinten Geſicht konnte ſie ſich 
doch unmöglich ſehen laſſen. 

„Bitten Sie den Herrn Doktor herauf!“ befahl fie. 
„Ich bin leidend.“ 

Als das Mädchen gegangen, trat ſie vor den Spiegel 
und betrachtete ihr zerwühltes Geſicht. Wie fie aus- 
ſah! Die Lider verſchwollen vom Weinen, das Haar 
kaum geordnet in der Eile der Flucht! Aber nun war 
ihr nicht mehr bange. Der Jugendfreund würde ſich 
ihrer annehmen, deſſen konnte fie ſicher fein. 

Da klopfte auch ſchon eine kräftige Hand an die Tür, 
und im nächſten Augenblick flog Hella dem Eintretenden 
entgegen. 
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„Rolf! Lieber, lieber Rolf — du kommſt zur rechten 
Stunde! Ich —“ 

Sie errötete plötzlich und trat einen Schritt zurück. 

„Darf ich denn wieder Du ſagen, Herr — Herr 
Doktor?“ 

„Gewiß, du kleines, närriſches Mädel! Was haſt 
du nur wieder angeſtellt?!“ Mit einem glücklichen 
Lachen legte er ſeinen Arm um Hellas Schulter und 
warf ſeinen Hut in eine Ecke. „Alſo, nun beichte!“ 

Sie ſenkte die Augen unter ſeinem forſchenden 
Blick. „Ich habe eine große, eine entſetzliche Dumm 
heit begangen, Rolf!“ 

„Die du mir nicht erſt zu erzählen brauchſt! Selbſt- 
verſtändlich habe ich dich in der Penſion Splendide 
aufgeſucht, und dort hat man mir bereits Aufſchluß 
gegeben. Natürlich habe ich die Sache gleich richtig 
geſtellt, und du brauchſt nicht zu fürchten, daß dich von 
deinen Bekannten hier jemand ſcheel anſehen wird, 
falls du jemandem begegneſt.“ 

„Du guter, guter Rolf! Aber iſt es nicht ein wunder- 
barer Zufall, daß du gerade heute hier eintreffen 
mußteſt?“ 

Er lächelte leiſe. „Kein Zufall, Hella. Ich hatte 
mich nämlich gleich nach deiner Abreiſe über die Perſon 
deiner Begleiterin erkundigt und ſehr Ungünſtiges in 
Erfahrung gebracht. Du haſt dich in einer überaus 
gefährlichen Geſellſchaft befunden, Hella. Frau Strelitz 
iſt eine Schauſpielerin von zweifelhaftem Ruf, die ſchon 
einmal wegen Betrugs angeklagt war und deine Un- 
erfahrenheit nur zu ihren eigennützigen Zwecken aus- 
gebeutet hat. Das war deine — Mutter, Hella!“ 

Sie legte ihm wie beſchwörend die Hand auf den 
Mund. „Sprich das Wort nicht wieder, Rolf! Es iſt 
ein heiliges Wort, das durch meinen Unverſtand ent- 
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weiht worden iſt. Nun wird mir auch das Weſen dieſer 
Frau klar. Ja — ſo vermag nur eine Schauſpielerin 
aufzutreten! Und ich Dummchen habe mich von ihr 
betrügen laſſen!“ 

„Ja, das haſt du. Was gedenkſt du nun zu tun?“ 

Sie blickte hilfeſuchend in Winters Geſicht. „Was 
du mir rätſt, Rolf. Wenn du mich jetzt im Stiche läßt, 
weiß ich ja nicht aus noch ein.“ | 

Wie tröftend ſtrich Winters Hand über ihr Köpfchen. 
„Erſt muß ich willen, ob du zu deinem Onkel zurück 
zukehren wünſcheſt?“ fragte er. 

„Du weißt doch, wie furchtbar mir das iſt. Aber 
es wird wohl ſein müſſen, da ich keine andere Wahl 
habe. Eine Geſellſchafterin nehme ich mir niemals 
wieder.“ 

N „Es wird auch nicht ſein müſſen, Hella — voraus- 
geſetzt, daß dir mein Vorſchlag behagt. Wie wäre es, 
wenn du deine Abſicht ausführteſt und —“ 

„Was denn, Rolf?“ 

„Und bald heirateteſt?“ 

„Ach Gott, Rolf, wo ſoll ich denn —“ 

„Wo du einen hernehmen ſollſt? Nun, da könnte 
ich dir aus der Not helfen. Du nimmſt einfach —“ 

Da legten ſich ihm plötzlich zwei weiche Arme mit 
leidenſchaftlicher Zärtlichkeit um ſeinen Nacken, ein 
glühender Mund preßte ſich auf den ſeinen. 

„Mein lieber, ſüßer Rolf — dich nehme ich und 
keinen anderen!“ 
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Tierſchauſtellungen aller deiten 
Don IM. de Bous 


mit Js Bildern Machdruck verboten) 
„ie römiſchen Gladiatorenſpiele und Tierhetzen, 
5 die außerordentlich grauſamen und aufregenden 
Joe Kämpfe zwiſchen Menſchen und Tieren und 
zwiſchen den verſchiedenen Raubtieren ſelbſt zum Zwecke 
der Volksbeluſtigung ſind auf die alten etruskiſchen 
Leichenſpiele zurückzuleiten. Pompejus führte die Tier- 
hetzen im großen Stil ein, wobei Menſchen mit Tieren 
kämpften; nach Livius ſoll die erſte Tierhetze im Jahre 
80 vor Chriſto ſtattgefunden haben. Es war eine Löwen- 
und Pantherjagd, eine neue, alle Nerven aufpeitſchende 
Senſation, die das entartete Volk in einen Taumel 
verſetzte, der „den hehren Purpur Roms unaufhaltſam 
in den Abgrund zog“. | | 

Der großartige Erfolg, den insbeſondere der Er- 
oberer Atoliens, M. Fulvius Nobilior, mit dieſer neu- 
artigen Veranſtaltung beim Volke davontrug, machte 
den Beruf eines Tierkämpfers faſt begehrter als den 
des Hiſtrionen und des Wagenkämpfers. Die venatores, 
wie man die freiwilligen Tierkämpfer gegenüber den 
zu den Tierhetzen verurteilten Verbrechern und Kriegs- 
gefangenen, den bestarii, nannte, drängten ſich förm- 
lich zu dieſem traurigen Beruf, wie Tertullian berichtet, 
und prahlten vor den Frauen mit den Narben von 
Biſſen wilder Tiere. Der Kampf mit Löwen, Tigern 
und Panthern, die man zu Tauſenden aus Afrika und 
Aſien bezog, galt bald ſo ſehr als Beweis perſönlicher 
Tapferkeit, daß es bei den Tierkämpfen ſogar viele 
Freiwillige gab, die, wie Alpian bezeugt, um ihre 
Tapferkeit zu beweiſen, ohne Entgelt kämpften. 

Anſer umſtehendes Bild „Stiergefecht“, eine alt- 
römiſche Freske, zeigt, wie der Stier vom Matador durch- 
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bohrt wird, der ſich zu wundern ſcheint, wie das Tier nach 
einem ſolchen Kraftſtoße noch mit der Lanze im Leibe 
fortrennen kann. Das zweite Bild (Seite 131) ſtellt 
einen beſonders merkwürdigen Stierkampf dar. An den 
Stier iſt ein Panther angebunden, was den Kampf einer- 
ſeits für den bestarius erleichtert, anderſeits aber um ſo 
ungewiſſer macht, als der Stier von dem Panther und 
dem Spieße des nachfolgenden Treibers gehetzt wird. 

Die Tierkampfſzene des „Löwenkämpfers“ (Vild 
Seite 132) erklärt ſich von ſelbſt. Er wie ſeine beiden 
Genoſſen im Lampenbilde (Seite 133) ſcheinen ſehr 
geſchult zu fein; 
die Todespforten 
links und rechts 
brauchen ihnen gar 
keine Angſt einzu— 
jagen. Der Zu— 
6 ſchauerkreis mit 
e dem Feſtgeber in 
der Mitte iſt ziemlich unbeholfen angedeutet. 

Der kaiſerliche Trottel Claudius war ein ſo großer 
Freund der Tierkämpfe, daß „er nicht nur ſchon früh— 
morgens von ſeinem Palaſte ſich in den Zirkus begab, 
ſondern auch über die Mittagzeit, wenn das Volk zu 
Tiſch ging, auf feinem Platze ſitzen blieb“. Von Helio- 
gabal und Galerius wird erzählt, daß der Anblick von 
Kämpfern, die von wilden Tieren zerriſſen wurden, 
ihre Tafelfreude bildete. 

Bald gab es Familien von Tierkämpfern, unter 
denen ſich auch einzelne Frauen befanden, die ſich in 
der Arena auszeichneten. Wie Martial erzählt, beſiegte 
einmal eine Frau im Zweikampf einen Löwen. Auch 
große, halbwilde Hunde wurden zu Tierhetzen abge- 
richtet, indem man ſie gegen Verbrecher und chriſtliche 
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Märtyrer hetzte, die man, wie unſer Bild auf Seite 155 
zeigt, als wilde Tiere verkleidet in die Arena ſtieß. 
Meiſtens wurden dazu ſtarke britiſche Hunde von guter 


Raffe verwendet. Berühmt war eine 
Zeitlang die Jagdhündin Lydia, von der 
Martial rühmend erwähnt, daß ſie von 
den Meiſtern des Amphitheaters ab- 
gerichtet worden ſei. 

Pompejus und Cäſar waren die 
erſten, die, um dem Volke zu gefallen, 
gleichzeitig in der Arena mehrere hun- 
dert Löwen, Panther und Elefanten 
miteinander und gegen Menſchen kämp- 
fen ließen. An einem einzigen Tage 
wurden unter Caligula vierhundert, an 
einem anderen Tage unter Claudius 
dreihundert Bären getötet. Unter Nero 
kämpften vierhundert Tiger mit Stie- 
ren und Elefanten; ſeine Soldaten er- 
ſchlugen bei der von ihnen veranſtal- 
teten Tierhetze vierhundert Bären und 
dreihundert Löwen. Bei dem hundert- 
tägigen Feſte, das Titus zur Einweihung 
des Koloſſeums gab, ſollen an einem 
Tage fünftauſend wilde Tiere getötet 
worden ſein; bei den viermonatigen 
Feſten, die Trajan zur Feier des zwei- 
ten daciſchen Sieges veranſtaltete, ſogar 
elftauſend. Durch unaufhörliche Tier- 
jagden in Afrika und Aſien, die zur römi- 
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ſchen Zeit von wilden Tieren wimmelten, wurde Erſatz 
geſchaffen. Die kaiſerlichen Zwinger und Tiergärten be- 
herbergten zeitweilig, da man, um den Vorſtellungen 
den Reiz der Neuheit zu geben, nicht nur Löwen, Tiger, 


Nach einer altrömiſchen Freske. 


Stier mit angebundenem Panther. 
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Elefanten, Panther, Bären und Stiere, ſondern dazu 
noch Krokodile, Nilpferde, Eber, Nashörner und Gi- 
raffen in die Arena trieb, Tauſende der ſeltenſten und 
koſtbarſten Tiere, deren Pflege und Wartung Un— 
ſummen koſtete. | | 
Von Caligula erzählt Sueton, daß er, als einmal 
das Fleiſch zur Fütterung 


5 der für ein Tiergefecht an- 
7 geſchafften wilden Tiere 


ſehr teuer im Preiſe ſtand, 
den Tieren Verbrecher 
„von einem Kahlkopf bis 
zum anderen“ vorzuwer- 
fen befahl. Da nun zu- 
fällig am Anfang und am 
Ende der großen Reihe 
der von ihm gemuſterten 
Verbrecher je ein Kahl—- 
kopf ſtand, meinte er alle. 
And tatſächlich wurden 
alle den hungrigen Be— 
ſtien vorgeworfen. Kai- 
Löwentämpfer, ſer Commodus erlegte 
altrömiſche Statue. eigenhändig in der Arena 
an einem Tage fünf Nil- 
pferde, ein andermal zwei Elefanten, zwei Nashörner 
und eine Giraffe. | 
Aus den Tierhetzen entwickelte ſich in überraſchend 
kurzer Zeit die Tierabrichtung. Die Pflege und Wartung 
der meiſt jung eingefangenen Raubtiere machte dieſe 
fo zutraulich, daß ihre Zähmung zu Schauftellungs- 
zwecken nur ſelbſtverſtändlich und naheliegend war. 
Mit den Tierkämpfen wechſelten nun in der Arena 
bald Tierbändiger in Vorführung gezähmter und 
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abgerichteter Tiere ab. Wie L. Friedländer mit Hilfe 
eines reichen Quellenmaterials nachweiſt, ſchienen es 
ſich die römiſchen Tierbändiger, die bereits zu Auguſtus' 
Zeiten in ihrer Kunſt ganz Hervorragendes leiſteten, 
zur Aufgabe gemacht zu haben, die Tiere zu dem ab- 
zurichten, was ihrer Natur am meiſten zuwider war. 
Martial, Plinius und andere berichten, daß Löwen, 
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Tiergefecht, altrömiſches Lampenbild. 


Tiger, Panther zu den erſtaunlichſten Leiſtungen ab- 
gerichtet worden ſind, zu Leiſtungen, die heute nicht 
mehr geboten werden. In Domitians Schauſpielen 
ſah man ſie in der Arena Haſen fangen, unverſehrt in 
den Zähnen halten, loslaſſen und wieder fangen. 
Panther gingen im Joch, Löwen und Leoparden ge— 
horchten dem Zügel, wilde Stiere tanzten mit Bären 
im Takt auf den Hinterbeinen, Elefanten wurden 
zu allem möglichen abgerichtet, und ſo konnte denn 
Plutarch feſtſtellen, daß „die kaiſerlichen Schauſpiele 


134 Tierſchauſtellungen aller Zeiten 


Roms Beiſpiele in Hülle und Fülle für die große Klug— 
heit und Gelehrigkeit der Tiere böten“. Plutarch war es 
aber auch, der nachdrücklich die Tierhetzen verdammte, 
„weil unſer Mitgefühl ſich auf alle empfindſamen Ge- 
ſchöpfe erſtrecken ſoll, und weil der Anblick des Blutes 
und des Leidens notwendig und weſentlich verderblich 
wirkt“. Eine Anſchauung, die auch die erſten Chriſten, 
Tertullian und der heilige Auguſtinus um ſo mehr 
teilten, als der römiſche Sklave von ſeinem Herrn 
zum Gladiatorenkampfe oder zur Tierhetze verkauft 
werden konnte. Auch Cicero hatte ſich ſchon früher 
gegen dieſe Kämpfe ausgeſprochen. „Was kann es,“ 
ſagte er in einer Rede, „einem gebildeten Manne für 
ein Vergnügen ſein, wenn ein ſchwacher Menſch von 
einem ungeheuer ſtarken Tier zerriſſen oder ein herr— 
liches Tier von einem Fagdſpieß durchbohrt wird?“ 
Das Volk hielt aber an ſeinen Spielen ſo zäh feſt, daß die 
tatſächliche Aufhebung der Gladiatorenkämpfe und der 
Tiergefechte erſt um das Fahr 400 nach Chriſto erfolgen 
konnte, trotzdem ſie ſchon von Konſtantin dem Großen 
verfügt war. Um dieſe Zeit beklagt ein römiſcher 
Schriftſteller, daß die Elefanten aus Libyen, die Löwen 
aus Theſſalien und die Nilpferde aus den Sümpfen 
des Nils verſchwunden ſeien. 

Aus dieſer Urſache läßt ſich ſo die Tatſache erklären, 
daß bereits im 5. und 6. Jahrhundert Löwen, Tiger, 
Giraffen, Krokodile, Nilpferde und Nashörner den 
Römern nicht mehr bekannt waren und ſich eine Legen- 
denbildung um ſie im Volke und ſelbſt unter den 
Gelehrten ſpann, die uns heute nur ein Lächeln ablockt. 

Wie der Mönch von St. Gallen im „Leben Karls 
des Großen“ erzählt, überbrachte im Jahre 801 der 
Geſandte Harun al RNaſchids dem Kaiſer als Geſchenk 
des Sultans einen Elefanten, der ſechzehn Jahre in 
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Abrichtung der Hunde zur Tierhetze. Nach einem Kur 
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Franken lebte und dort das größte Aufſehen erregte. 
Auch der numidiſche Bär und der Atlaslöwe, die der 
Kaiſer von einem mauriſchen Emir erhielt, wurden als 
„Meerwunder“ angeſtaunt. Kaiſer Friedrich Barbaroſſa 
war im Beſitz eines Elefanten, einer Giraffe, die von 
Albertus Magnus beſchrieben worden iſt, und mehrerer 


2 
tn 
> 
To 


HT 


Römiſche Tierkämpfe. 
Nach einem Kupfer von Chr. Weigel, 1697. 

Kamele. In Florenz konnte man 1487 mehrere Leo— 
parden und eine Giraffe im Zwinger ſehen, deren 
europäiſche Nachfolgerin erſt 1826 im Pariſer Jardin 
des Plantes gezeigt werden konnte. Im Haag gab 
es, wie W. Stricker berichtet, im 14. Jahrhundert neben 
einheimiſchen Tieren Löwen und Dromedare. Die 
Herzoge von Geldern beſaßen ebenfalls einige Löwen. 
Auch der Landgraf Hermann von Thüringen hielt ſich 
auf der Wartburg einen Löwen. 
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Einzelne italieniſche Fürſten und Städte waren 
gleichfalls im Beſitz von Löwen, die ſie manchmal, wie 
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Burckhardt in feiner „Kultur der Renaiſſance“ betont, 
zur Vollſtreckung geheimer politiſcher Todesurteile be- 
nützten. Amſterdam konnte bereits im Jahre 1495 aus 
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Rhinozeros. Holzſchuitt von A. 
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ſeiner Tierſammlung den Lübeckern ein halbes Dutzend 
Löwen zum Geſchenk machen. Die Hochmeiſter von 
Preußen beſaßen um dieſelbe Zeit Elentiere und Auer- 
ochſen, die ſie als Tauſchobjekt gegen Löwen benützten. 
„Anno 1515 am erſten Tag des Mayen,“ ſchreibt Se- 
baſtian Münſter in ſeiner Kosmographie, „hat man dem 
König von Portugal Emanuel gen Lisbona einen 
lebendigen Rhinoceros gebracht.“ Es iſt dies dasſelbe 
Rhinozeros, das Albrecht Dürer 1515 rs hat 
(Seite 137). 

Albrecht Dürer war gewiß ein weitgereiſter Meiſter, 
aber daß er ſein Nashorn ſo, wie es geſchehen, „ver— 
zeichnen“ konnte, beweiſt, daß es im Mittelalter mit 
dem zoologiſchen Wiſſen der Gebildetſten bedenllich 
haperte. Dasſelbe gilt auch von den Bildern eines 
Raffael und den Stichen eines Merian. Dafür finden 
wir aber, und zwar noch im 18. Jahrhundert bei dem 
Naturforſcher Scheuchzer, die fürchterlichſten Drachen, 
Greifen und ſonſtigen Ungetüme, die ſich ausſchließlich 
von Menſchenfleiſch nährten. Hierzu gehört wohl auch 
der fürchterliche Menſchenfreſſer (ſiehe Seite 141), den 
man 1600 in Irland gefangen haben wollte. Wie aus 
dem Text zu dieſem ſeltenen Kupfer hervorgeht, iſt 
das Untier „in Irland von vielen tauſend Menſchen 
vor Geld geſehen worden“, ein Schwindel, der uns an 
die verführeriſchen „Seejungfern“ und „Meerweibchen“ 
gemahnt, die zu Großvaters Zeiten „vor Geld“ auf 
unſeren Jahrmärkten gezeigt wurden. Auf dieſen 
fehlten bis ſpät in das 19. Jahrhundert hinein die 
modernen Wandermenagerien, die für die Verbreitung 
der Kenntnis fremder Tiere im Volke fo außerordent- 
lich wichtig waren. 

Zu dieſem Mangel kam noch der für den bildenden 
Künſtler des Mittelalters empfindliche Mißſtand, daß 
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die Schauſtellung einzelner fremder Tiere lange Zeit 
unterblieb. Erſt im Jahre 1445 wurden auf der Meſſe 
in Frankfurt a. M. ein Elefant und ſieben Jahre ſpäter 
daſelbſt ein Strauß gezeigt. Tanzbären konnte man 
das ganze Mittelalter hindurch ſehen, tieriſche Miß 
geburten auch. Das erſte Dromedar kam 1487, das 
erſte Nashorn 1515, die erſten Auerochſen 1505, der 
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Titelbild der Ankündigung der e lu eines Dromedars. 
(Anfaug des 17. Jahrhunderts.) 


erſte Löwe 1584 zu Schauſtellungszwecken nach Nürn- 
berg. Merkwürdigerweiſe geſtattete der Rat von Nürn- 
berg 1566 nicht die Ausſtellung eines Krokodils. Ebenſo 
erging es mit Rückſicht auf die Frauen 1602 einem 
Schauſteller namens Johann v. Bruck, „welcher ein 
ſeltzam Thier, Pabian genandt, dorthin gebracht, das 
vil ſeltzam Gaukelſpiel“ machen konnte. In Hamburg 
wurde 1606 ein in der Nordſee gefangener Schwert- 
fiſch gezeigt. 1761 wurde erſtmals ein Affen- und 
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Hundetheater mit dem „Avis“ angekündigt: „Die 
Herren und Damen zahlen nach Dero Belieben, die 
mittleren Standes-Perſonen aber zahlen 2 Batzen, 
übrige Perſonen aber als Knoben, Kinder uſw. zahlen 
nur 1 Batzen.“ Die Tierabrichtung ſelbſt beſchränkte 
ſich das ganze Mittelalter hindurch auf die Vorführung 
angelernter Hunde, einiger Wölfe und Affen und ganz 
beſonders der „Tanzbären“, die mit der Verbreitung 
der Zigeuner ſogar „landplagenmäßig“ bei uns er- 
ſchienen. 

Der Jardin des Plantes in Paris war zwar ſchon 
1655 gegründet worden, aber erſt nach Gründung der 
Zoologiſchen Gärten in London (1826), Amſterdam 
(1838), Antwerpen (1843) und Berlin (1844) kamen der 
Tierhandel und damit die Wandermenagerien zu Schau- 
ſtellungszwecken auf. Zu den bedeutendſten Menagerie- 
beſitzern des vorigen Jahrhunderts zählten Auguſt Scholz, 
Chriſtian Renz, Robert Daggeſell, Gottlieb Kreutzberg 
und der Tierbändiger Karl Kaufmann. In allen dieſen 
Menagerien wurden Löwen, Tiger, Bären, Wölfe in 
der ſogenannten „wilden Dreſſur“ vorgeführt, bei der 
man mit Recht das Gruſeln lernen konnte, da die mit 
heißen Eiſen, Peitſchenhieben und Revolverſchüſſen 
mißhandelten Tiere ſich oft genug gegen ihre Herren 
wandten. „Was man früher unter Dreſſur verſtand,“ 
ſagt der berühmte Tierhändler Karl Hagenbeck, „ver- 
diente dieſen Namen durchaus nicht, viel eher hätte 
man alle jene Prozeduren als Tierquälerei bezeichnen 
dürfen. Die Hilfsmittel früherer Zeiten waren Peitſche, 
Stock und glühend gemachte Eiſen. Man kann ſich 
denken, daß die Tiere niemals Vertrauen zu ihren 
Herren faßten, ſondern ihre Peiniger fürchteten und 
grimmig haßten.“ 

Noch ſchlimmer ſchilderte ſchon früher ein alter Tier⸗ 
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geſtoßen, geſchleift, gewürgt und oft auf das ſchreck— 
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lichſte gemartert.“ So wird ein Bär, nachdem er die 
Marter eines ſogenannten Würgkragens durchgemacht 
hat, zum Beiſpiel einem furchtbaren Schmerz unter- 
worfen, indem man durch eine ſeiner Nüſtern ein Loch 
bohrt und einen Ring durch dasſelbe klemmt. Mitunter 
reißt der Bär in feiner raſenden Qual den Ring her- 
aus. In dieſem Fall wird auch die andere Nüſter durch- 
bohrt — und falls er den zweiten Ring herausreißt, 
wird ein drittes Loch durch die oberen Zeile beider 
Nüſtern gemacht. „Einmal ſah ich einen Tiger für 
die Arena vorbereiten. Dieſe Vorbereitung beſtand 
aus einer langen Reihe der ärgſten Brutalitäten. Die 
mächtige Beſtie wurde gewürgt, mit einer ſtählernen 
Gabel geſtachelt und ihre Naſe — der allerempfindlichſte 
Teil jedes katzenartigen Tieres — erſt mit dem Griffe 
einer ſchweren Peitſche geſchlagen und dann die Nafen- 
ſpitze mit der Peitſche ſelbſt bearbeitet, und zwar mit 
einer unheimlichen, niemals fehlenden Treffgenauig- 
keit.“ 

Viel war übrigens, fo große Erfolge in früheren 
Zeiten Meiſterbändiger, wie die Battys, Daggefell, die 
Kreutzbergs, Ehlbeck, Kaufmann, die Franzoſen Bidel, 
Martin, Pezon, Pianet und der Italiener Faimali, auch 
beim Publikum erzielten, mit der „wilden Dreſſur“ 
nicht zu erreichen. Wenigſtens in der Abrichtung ſelbſt 
nicht, die in der Hauptſache aus Sprüngen über Stangen 
und durch Feuerreifen und in dem Trick beſtand und 
noch beſteht, daß der Bändiger ſeinen Kopf in den 
Rachen feines Löwen legte und legt. Das ganze Abrich- 
tungswunder einer ſolchen Vorführung lag eigentlich 
darin, daß, wie Hagenbeck launig meint, die Tiere nicht 
über den Bändiger herfielen. Man veranſtaltete des- 
halb im Raubtierkäfig Tänze, lebende Bilder und, wie 
die Gebrüder Macdonald, ſogar hypnotiſche Sitzungen. 
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Wie gefährlich die wilde Dreffur iſt, geht aus folgen— 
der Verluſtliſte hervor. Der Bändiger Reis iſt Anfang 
der achtziger Jahre während der Vorführung vor den 
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Augen des Publikums von ſeinen Tigern zerriſſen wor— 
den. Dasſelbe geſchah am 9. Oktober 1886 in Hohen— 
mauth der Tierbändigerin Berta Baumgarten. Wilhelm 
Schanda wurde am 16. April 1888 in Welwarn, Robert 
Müller am 29. April 1889 in Aſti, Auguſt Batty am 
2. Juli desſelben Jahres in Steyr und Karl Thiemann 


Plakat einer Menagerie. Holzſchnitt aus dem 17. Jahrhundert. 
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am 14. Februar 1894 in San Franzisko von ſeinen 
Löwen zerriſſen. 

Der Vorfall, der ſich am 15. Juli 1886 mit dem 
Bändiger Emil Schläpfer in Pirmaſens ereignete, ſtellt 
ſich in eingeweihten Kreiſen als der Ausgangspunkt 
einer Tragödie hin, deren Fäden mit der Abrichtung 
nichts zu tun haben; es handelte ſich hier, um mit Lom- 
broſo zu reden, um einen „indirekten Selbſtmord“ des 
Bändigers, der ſich, als gerade niemand in der Mena- 
gerie war, betrunken mit ſeinen vier Löwen, zwei 
prächtigen Kaplöwen und zwei Nubiern, herumbalgte. 

Die Zeiten der „wilden Dreſſur“ find fo ziemlich 
vorüber, und das iſt ſchon deshalb zu begrüßen, weil 
dieſe Abrichtungsart, abgeſehen davon, daß ſie unſchön 
iſt und die Tiere verbittert, aufreibt und geradezu ver- 
rückt macht, nicht das zeigt, was ſie leiſten können, weil 
„man mit Gewalt nicht den hundertſten Teil deſſen 
erreichen kann, was ſich mit Güte erreichen läßt“. 

Aus dieſem Grunde hat Karl Hagenbeck ſeinerzeit 
die zahme Dreſſur eingeführt, aus Mitgefühl und 
aus der Erwägung, daß es einen Weg zur Tierſeele 

geben muß, den einſt ſchon die alten römiſchen Tier- 
bändiger geſucht und gefunden haben mögen. „Dieſer 
Weg führt nicht einmal abſeits,“ ſchreibt Hagenbeck. 
„Zwiſchen der Behandlung eines wilden und eines 
höheren Tieres kann kein großer Unterſchied beſtehen, 
ihre Intelligenz iſt nur dem Grade, nicht der Art nach 
verſchieden. Die Tiere beſitzen ein feines Unterſchei— 
dungsvermögen in bezug auf die Art, wie man ihnen 
begegnet; ſie ſind fähig, Freundſchaften zu ſchließen, 
auch mit dem Menſchen, und beſitzen ein mehr oder 
minder ſtark ausgeprägtes Erinnerungsvermögen. Auf 
dieſes ftüßt ſich die Drefjur am meiſten .. Vom erſten 
Augenblick an, wenn die Tiere in die Hand des Domp- 
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teurs gelangen, wollen fie beobachtet fein, und nach dem 
Reſultat dieſer Beobachtung richtet ſich im einzelnen 
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die Behandlung. Da ſie jedoch in ihren Handlungen 
nicht von Verſtandeserwägungen, ſondern von Im- 
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Ankündigung der Echauftellung eines Elefanten, der 1629 zu Nürnberg gezeigt wurde. 
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puljen geleitet werden, jo muß von Anfang an haupt— 
ſächlich das Temperament ſtudiert werden; kennt man 
dieſes, dann iſt ſchon viel gewonnen. Temperament, 


Krokodilabrichtung: Die Fütterung. 


Erinnerungsvermögen und Talent, das ſind die drei 
Angelpunkte aller Dreſſur.“ 

Bahnbrechend für die neue Behandlung war vor 
allem Hagenbeds verſtorbener Bruder Wilhelm. Unter 
den Meiſterabrichtern der neuen Schule ſeien noch genannt 
Heinrich Mehrmann, Willi Hagenbeck, Liſt, Richard 
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Savade, Fritz Schillings, Wilhelm Philadelphia, Karl 
Feldmann, Miß Cora, Claire Heliot und Tilly Bébé. 

„Tiere ſind wie Kinder,“ bemerkte einmal Mehr- 
mann. Und er hat recht. Mit Prügeln erreicht man 
in der Tat bei Tieren noch weniger als bei Kindern. 
Freilich gehört eine ſchier unglaubliche Geduld dazu, 
um den Charakter der Tiere, ihre Eigenart und ihre 
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Krokodilabrichtung: Ritt durchs VWaſſerbecken. 


ſchwachen Seiten kennen zu lernen. Mehrmann wurde 
1896 in Berlin einmal von ſeinem Waſchbären, einem 
drolligen Kerl, nur deshalb nicht unerheblich verletzt, 
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weil er vergeſſen hatte, ihm nach der Arbeit ſeinen 
Lohn zu geben, ein Stückchen Zucker! 

Merkwürdigerweiſe find Löwen und Tiger leiden- 
ſchaftliche Temperenzler. Es iſt ein Erfahrungsſatz, 
daß alle nüchternen Tierbändiger in ihrem Beruf alt 
und grau werden, während alle, die zu alkoholiſchen 
Ausſchreitungen neigen, früher oder ſpäter der tem- 
perenzleriſchen Verſeſſenheit ihrer Tiere zum Opfer 
fallen, die förmlich wittern, wenn ihr Meiſter nicht 
ganz Herr ſeiner ſelbſt iſt. 

Der Löwe eignet ſich am beſten zur Abrichtung, der 
Eisbär und ſeine Artgenoſſen jedoch nur in ihren erſten 
Lebensjahren. Sobald ſie ein Alter von drei oder vier 
Jahren erreicht haben, werden fie launenhaft und ge- 
fährlich. Hagenbeck ſtellte denn auch feſt, daß die meiſten 
Unglücksfälle, bei denen Menſchen verwundet oder zer- 
riſſen wurden, durch Bären herbeigeführt worden ſind. 
Ein recht ſchwieriger Herr iſt auch der Tiger. Seine 
hohe Veranlagung, die Verſchlagenheit ſeines Charakters, 
die Hinterliſt im Angriff, die Unberechenbarkeit ſeiner 
Entſchließung ſind Eigenſchaften, die er mit keinem 
anderen Raubtier gemein hat und die, wie der Tiger— 
bändiger Willi Peters verbürgt, ſeine wirkliche Abrich— 
tung zu den größten Erfolgen der Abrichtungskunſt 
machen. Bei ſeiner Zähmung kommen für den Bändiger 
nur zwei Eigenſchaften in Betracht, und das ſind Güte 
und Geduld. Mit Gewalt läßt ſich bei Tigern ſo gut 
wie nichts ausrichten; fie werden durch Zwangsmaß⸗ 
regeln nur noch bösartiger, als ſie von Natur aus ſind. 

Am gefährlichſten iſt natürlich die auch den Römern 
bekannt geweſene, in Indien noch heimiſche, ſehr 
ſchwierige Zähmung von Krokodilen, die bisher bei 
uns nur durch Pernelet, der mit vierzig von ihm ſelbſt 
gezähmten Krokodilen arbeitete, gezeigt worden iſt. Bei 
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dem Stumpfſinn und der Trägheit der „Panzerechſen“ 
iſt es natürlich, daß denſelben keine Kunſtſtücke beizu— 
bringen find, die eine beſondere Geſchicklichkeit bewun— 
dern laſſen. Die Tiere befanden ſich in einem 7 Meter 
langen, 3 Meter breiten, 1 Meter hohen Waſſerbecken mit 
Glaswänden, das auf Rädern über Holzſchienen in die 
Arena gerollt wird. Der Abrichter betritt, mit einem 


Paul Fiſcher in Breslau plot. 
Miß Claire Heliot beim „afrikaniſchen Gaſtmahl“. 
kleinen, gelbladierten Eiſenſtab verſehen, die Unter- 
ſchenkel mit Leder geſchützt, das Becken. Nachdem er ſich 
auf einen eiſernen Bock geſetzt hat, nimmt er ein mit 
kleinen Fleiſchbrocken bedecktes Brett auf den Schoß 
und beginnt die allgemeine Fütterung, wobei er die 
einzelnen Tiere, die unter lebhaften Gegrunze und 
Umſichſchlagen ihren Biſſen wegſchnappen, mit Namen 
aufruft. Das größte und älteſte Tier, „Fatma“, iſt zu 
höheren Leiſtungen abgerichtet. Es wälzt ſich zum 
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Beiſpiel auf Geheiß ſeines Herrn im Waſſer mit Blitzes 
ſchnelle herum und ſchnappt ihm ein Stück Fleiſch vom 
Mund weg. Das Tier ſtützt ſich hierbei mit den Vorder- 
füßen auf die Beine Pernelets, der den Oberrock weit 
zurückgeſchlagen hat. Ein anderes Kunſtſtück iſt der 
Ritt durch das Waſſer. Der Abrichter ſitzt auf dem 
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Seillauf der Heliotſchen Löwen „Saſcha“ und „Nero“. 


Krokodil, das er durch Vorhalten eines Fleiſchbrockens 
zum Vorwärtsgehen veranlaßt. 

Der von verſchiedenen Seiten“ gemachte Verſuch, 
dem ſogenannten Überkreuzgeſetz auch Bedeutung in der 
Raubtierzähmung beizulegen, darf für falſch gelten. Es 
gibt ſo viele Tierbändiger, die von ihren weiblichen 
Tieren angefallen worden find, daß die paar Tierbändi- 
gerinnen, die von ihren männlichen Löwen nichts Böfes 
erfuhren, gar nicht mitzählen. Wenn aber Zell ſo weit 
geht, der Schönheit der Bändigerin Einfluß auf die 
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brave Haltung ihrer Tiere einzuräumen und zu be— 
haupten, daß eine ſchöne Tierbändigerin, wie zum Bei- 
ſpiel Miß Heliot, mit männlichen Tieren die unglaub- 
lichſten Dreſſurſtücke vornehmen könne, fo beweiſt er 
nur, ganz abgeſehen davon, daß die arme Berta Baum- 
garten von ihren männlichen Tigern zerriſſen worden 
iſt, daß er vom Weſen der modernen Abrichtung keine 
Ahnung hat. „Solche Aſthetiker ſind meine Löwen 
nicht,“ ſchreibt mir Hagenbeck, der doch von Tieren auch 
etwas verſteht. 


Dier Kriegsbrüute 
Erzählung von Frorft Bodemer 


Machdruck verboten) 
Deer Rittergutsbefiger Hackenbruch ſtand im hellen 
Anzug, eine weiße Schirmmütze auf dem grauen 
Haar, an ſeinem großen Weizenſchlag dicht hinter 
dem Park. Zwei Mähmaſchinen warfen die reifen Garben 
um, polniſche Arbeiterinnen, grellbunte Tücher um den 
Kopf geſchlungen, ſetzten fie in Ruppen. Der Weizen 
war gut geraten. Überhaupt hier in dem fruchtbaren 
Landſtrich zwiſchen Magdeburg und Halberſtadt konnte 
man mit der Ernte ſehr zufrieden ſein. Die Zuckerrüben 
ſtanden ausgezeichnet, es wäre eine Freude geweſen, 
hübſch nach und nach den Segen zu bergen, wenn nicht 
der Krieg ausgebrochen wäre. Nun, mochte es ſein! 
Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne 
Ende! 

Wenn man nur nicht vier Mädels gehabt hätte, 
denen allen miteinander die Liebe ſchon im Herzen 
brannte! Und die vier, die um ſeine Töchter freiten, 
mußten natürlich alle mit vor den Feind. Das war 
ja ſelbſtverſtändlich. Die beiden jüngſten Mädels 
konnten auch getroſt noch warten. Und wenn ihre Herz— 
allerliebſten auf dem Felde der Ehre blieben, ſo war 
das nicht zu ändern, die Jugend überwand ſchon. 

Die weiße Schirmmütze zog Hackenbruch tiefer in 
die Stirn, ſchwer ſtützte er ſich auf feinen Feldſtock ... 
Vor vier Jahren hatte er ſeine gute Frau verloren, und 
mit den Mädels fertig zu werden, wenn ſie in Herzens- 
nöten ſtaken, das war für einen Mann keine bequeme 
Sache, der vom grauenden Morgen bis zum ſinkenden 
Abend jetzt auf den Feldern lag. Denn gute Aufſicht 
iſt nun einmal für den Großgrundbeſitzer der halbe Ver— 
dienſt. 
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Er zog feine Uhr heraus — es war Zeit, zum Nach- 
mittagskaffee nach Hauſe zu gehen. Die Mädels wollte 
er auch nicht zu lange allein laſſen, denn denen lag das 
Kriegsgewitter tüchtig auf den Nerven. Und während 
er langſam durch den großen, gut gepflegten, mit alten 
Bäumen beſtandenen Park ging, überlegte er ſich, wie 
er ſeinen Mädels wohl am beſten Haltung beibringen 
könne, wenn der große Krieg ihnen die von der Seite 
riſſe, die jeden Tag kommen konnten, um ihre Werbung 
anzubringen. Seine Alteſte, die Erika, war ſchon ſechs- 
undzwanzig. Drei Körbe hatte ſie ausgeteilt. Und 
das war recht ſo geweſen. Alle drei hatten es wohl mehr 
auf die ſchöne Mitgift abgeſehen. Denn wer in der 
Magdeburger Böhrde viertauſend Morgen beſaß, auf 
denen nur eine erſte Hypothek von zweihunderttauſend 
Mark ſtand, wem außerdem die Oſcherslebener Zucker- 
fabrik zu einem Drittel gehörte, die in guten Jahren 
ſehr anſtändige Erträgniſſe abwarf, und der Geldſchrank 
auch nicht übel ausſah, deſſen wohlerzogene Töchter 

waren natürlich der Beachtung wert. 
| Die Erika war die wenigſt hübſche von ſeinen Mädels, 
ihre Naſe war zu groß geraten, dafür war fie ein inner- 
licher Menſch, mit dem braviten Herzen auf der Welt. 
Jahrelang hatte die ſich mit einer unglücklichen Liebe 
herumgeſchleppt, nun war die, Gott ſei Dank, über- 
wunden. Seit vor anderthalb Jahren in das Halber- 
ſtädter Küraſſierregiment ein Oberleutnant v. Strehle- 
now von den Demminer Ulanen verſetzt worden war. 
Der ſollte auch eine unglückliche Liebe hinter ſich haben, 
um über die wegzukommen, hatte er ſeiner Heimat 
Pommern den Rücken gekehrt. Sein Vater beſaß ein 
großes Gut, das Strehlenow einmal erben würde. Ganz 
allmählich hatten ſich die beiden mit ihren wunden 
Herzen gefunden. In der letzten Zeit war er oft nach- 
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mittags zu Beſuch gekommen, jeden Tag hatte die Aus- 
ſprache ſtattfinden können, aber noch immer war ſie 
ausgeblieben. Und das war vernünftig ſo. Kein 
Menſch konnte wiſſen, wie ſich die Zukunft geſtaltete. 
Seine Erika war ja ein vernünftiges Mädel, würde 
dieſen Strehlenow ſicher einmal glücklich machen, wenn 
das Schickſal ihn den Frieden erleben ließ. 

Seine Zweite, die Maria, lag feſt vor Anker. Um 
die freite ein Rittergutsbeſitzer aus der Nachbarſchaft. 
Öffentlich waren fie noch nicht verlobt, aber Mirſtedt 
würde Ernſt machen, wenn er ſeine Ernte herein hatte. 
Er war Neſerveoffizier bei den Braunſchweiger Huſaren 
und mußte natürlich auch mit. Seine Dritte, die einund- 
zwanzigjährige Gertrud, hatte ihr Herz im Frühling 
an einen Fliegeroffizier verloren, den hatte eine Not- 
landung in der Nähe ins Haus geführt. Es war ja ein 
ſehr gefährlicher Beruf, aber der junge Leutnant Hem- 
mingen, der früher bei den Gardepionieren geſtanden, 
hatte ihm ausgezeichnet gefallen. Schon die ganze Art, 
wie er dieſe Herzensangelegenheit in die Hand genom- 
men. Er hatte aus ſeiner Garniſon geſchrieben, ob es 
ihm geſtattet ſei, dann und wann einen Beſuch machen 
zu dürfen. Fräulein Gertrud habe einen tiefen Ein- 
druck auf ihn gemacht, er müſſe aber ehrlich bekennen, 
daß er kein reicher Mann ſei. Mit einem Monatswechſel 
von achtzig Mark käme er aus; auf ein namhaftes Ver- 
mögen habe er nicht zu rechnen, denn er habe drei ältere, 
unverheiratete Schweſtern zu Hauſe, ſein Vater ſei 
Oberlandesgerichtsdirektor in Jena ... Da hatte der 
Vater mit der Trude unter vier Augen geredet, ſein 
MWädel hatte einen roten Kopf bekommen und geant- 
wortet: „Vater, ich würde mich ſehr freuen, wenn er 
von Zeit zu Zeit einmal herkommt, damit wir uns näher 
kennen lernen — das verpflichtet zu nichts!“ ... Der 
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Leutnant Hemmingen kam alſo, wenn es ſein Dienſt 
zuließ, alle vierzehn Tage Sonntags früh von Döberitz, 
und abends fuhr er wieder weg. Hackenbruch mußte 
ſich's eingeſtehen, der mittelgroße, brünette, ſchlanke 
Flieger mit dem bartloſen, energiſchen Geſicht gefiel 
ihm jedesmal beſſer. Und als er — vor drei Wochen 
faſt — das letzte Mal dageweſen war, hatte ſeine Trude 
angefangen zu weinen, wie ihn die Rappen nach Oſchers- 
leben zur Bahn gefahren. Kam die Mobilmachung, 
wurden natürlich die Flieger gleich „losgelaſſen“. Die 
Trude war vernünftigem Zuſpruch ja zugänglich ge- 
weſen. Obgleich ein Flieger auch in Friedenszeiten 
immer in Lebensgefahr ſchwebt, hatte Hackenbruch 
vorläufig noch nicht gebremſt, weil ihm der Hemmingen 
ſo gut gefiel, trat er aber an mit ſeiner Werbung, bekam 
er das Mädel nur, wenn er die Fliegerei an den Nagel 
hing. Für Unverheiratete war das recht ſchön, wenn 
ſie zeigten, daß ſie auf das Leben pfiffen, hatte man aber 
erſt eine Frau, überließ man ſolche Dinge Kameraden, 
die keine Familienverpflichtungen hatten. Das hatte 
er als Vater der Trude natürlich ſehr eindringlich vor- 
geſtellt und ihr geſagt, wenn der Hemmingen bei ihr 
anfragen ſollte, müßte vor allen Dingen über dieſen 
Punkt erſt Klarheit herrſchen, bevor er ſeinen Segen 
gäbe. 

Über die drei älteſten hätte er ſich alſo in Friedens- 
zeiten kein großes Kopfzerbrechen gemacht. Für das 
ſorgte aber ſein Jüngſtes, die Lotte. Vorigen Herbſt, 
gerade an ihrem neunzehnten Geburtstage, war Ein- 
quartierung gekommen, Magdeburger Feldartillerie, 
ein junges Leutnantchen war darunter geweſen mit 
einem rieſengroßen Monokel im rechten Auge, Nep— 
ſchläger hieß er, der war ſofort um die Lotte herum— 
ſcharwenzelt, ein Vielliebchen hatten ſie zuſammen ge— 
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geſſen, und der geriebene Kerl hatte ausgemacht, daß 
jeder von ihnen Montags früh einen Brief ſchreiben 
müſſe an den anderen, wer das verſah, hatte verloren. 
Und anſcheinend wollte weder er noch ſie verlieren. 
Und merkwürdig, wenn er am Mittwoch zu feinen 
Mädels ſagte, morgen dürften ſie nach Magdeburg ins 
Theater, dann war dieſer Repſchläger auch dort. Selbſt 
wenn er den Vorſchlag erſt am Mittag für den Abend 
machte. Daß die Lotte das Telephon benützte, war 
ganz ausgeſchloſſen, er hätte das gewußt, denn er hatte 
die Poſtagentur für das Dorf, die fein Rechnungsführer 
verſah. Und der hatte tauſend Eide geſchworen, daß 
das gnädige Fräulein Charlotte nie telephoniere oder 
in ihrem Auftrage telephonieren laſſe. Sie mußte alſo 
eine Vertrauensperſon haben, hinter die er, trotzdem er 
ſehr deutlich gefragt und tüchtig geforſcht hatte, noch 
nicht gekommen war. Die Lotte, die er als Neſthäkchen 
ein bißchen arg verwöhnt, hatte ihn ausgelacht und ge⸗ 
ſagt: „Väterchen, freilich telephoniere ich, aber ohne 
Draht, und ich freue mich doch immer ſo, wenn ich den 
Repſchläger einmal wieder ſehe — und außerdem ſind 
wir noch reichlich jung und können warten!“ ... Da 
war's wohl das beſte, man überſpannte den Bogen nicht. 
Kam Zeit, kam Rat, und eines ſchönen Tages verlief 
ſchließlich die ganze Geſchichte ſchmerzlos im Sande. 

Mit dieſen Gedanken beſchäftigt, ſah Hackenbruch 
ſeine vier blonden Mädels unter der großen Blutbuche 
um den Kaffeetiſch ſitzen und auf ihn warten. Ein Bild 
behaglichen Friedens. Und wenn der Krieg nicht kam, 
würde da drüben ein Korbſeſſel nach dem anderen leer 
werden. So war es nun einmal im Leben. Als kleiner 
Bub hatte er auch ſchon unter dieſer Blutbuche geſeſſen. 
Kommen und Gehen! Menſchenlos! 

Die Alteſte erhob ſich und ſchenkte den Kaffee ein. 
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Ruhig und beſtimmt war die Erika. Die gab einmal 
eine tüchtige Frau, eine brave Mutter. Die Lotte, der 
Wildfang, fein Jüngſtes, eine Schmeichelkatze erſten 
Ranges, kam ihm entgegengeſprungen und hing ſich an 
ſeinen Arm. 

„Väterchen, wir ſind ſchon ganz verdurſtet — das 
kommt von der Aufregung!“ 

„Die man meiſtern muß, Neſthäkchen! Vorläufig 
grollt wohl das Gewitter, aber es kann im nächſten 
Augenblick doch einſchlagen! ... Na, Kinder, ein bißchen 
nervös? Haltung! Ich bewahre die Ruhe auch und 
weiß nicht, wie ich die ſchöne Ernte bergen ſoll, wenn es 
losgeht. Die beſten Geſpanne nehmen ſie mir weg und 
die kräftigſten Leute. Aber was hilft das? Ich bin zwar 
ſchon reichlich ſechzig, wenn ſie aber von allen Seiten 
kommen und es geht nicht vorwärts, ſteh' ich auch noch 
vor dem Feinde meinen Mann.“ 

Die blonden Mädels ſahen vor ſich hin und ſchwiegen. 

Ein Telegramm in der Hand kam der Rechnungs- 
führer und Poſtverwalter Hoffmann an. „Kriegs- 
zuſtand, Herr Hackenbruch! Der Ortsdiener ſchellt es 
ſchon aus!“ 

„Kriegszuſtand?“ fragte Maria. „Iſt das Mobil- 
machung?“ 

„Nein, mein Töchterchen! Kriegszuſtand iſt Stan- 
desamt, Mobilmachung kirchliche Trauung! Alſo, wenn 
ein anſtändiger Menſch vorm Standesamt ja geſagt 
hat, ſagt er in der Kirche nicht nein! Und nach dem 
Standesamt pflegt die kirchliche Trauung höchſtens 
einen Tag auf ſich warten zu laſſen!“ 

Starr wurden die Geſichter ſeiner vier Mädels. Der 
Rechnungsführer ging wieder. Und als er hundert 
Schritte weg war, fing die Trude an zu weinen. 

„Das bedeutet für Hemmingen den Tod!“ 
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„Mit dem muß ein jeder rechnen, der hinauszieht! 
Zum mindeſten kämpfen wir gegen zwei Fronten. Es 
wird der fürchterlichſte Krieg, den die Welt je geſehen. 
Jetzt heißt es, nicht an ſich denken, ſondern an das große 
Ganze, Kinder! Deutſchland wird ſich ſchon ſeiner Haut 
wehren, und auf Sſterreich- Ungarn iſt Verlaß! Ver- 
raten und verkauft find wir noch lange nicht!... Und 
nun muß ich wieder hinaus aufs Feld. Die Leute werden 
ſich natürlich in einer heilloſen Aufregung befinden, be- 
ſonders die, die Familienväter ſind und mit müſſen. 
Behaltet den Kopf hoch, Mädels!" ... 

Als der Vater gegangen war, ſahen ſich die vier 
Schweſtern mit feuchten Augen an. 

Erika ſagte ſchließlich: „Vater ſoll ſich in uns nicht 
getäuſcht haben, wir behalten den Kopf hoch!“ 

Sie nickten, und doch liefen ihnen nun die Tränen 
die Wangen herunter.. 

Die Leute ſtanden auf dem großen Weizenſchlag zu— 
ſammen, als Hackenbruch zu ihnen kam. Er erklärte 
ihnen, was Kriegszuſtand zu bedeuten hatte. 

„Und nun an die Arbeit! Deutſchland muß ſich aus 
eigener Kraft ernähren können. Fedes Korn iſt wert- 
voll! Doppelt fleißig müſſen wir jetzt ſein!“ 

Da ratterten die beiden Mähmaſchinen wieder, die 
Bündel wurden in Kuppen geſetzt. Tiefer und tiefer 
neigte ſich die Sonne nach Weſten, der Schweiß rann 
den Leuten in Strömen über das Geſicht. Ihr Herr 
war immer gut zu ihnen geweſen, heute war ein Tag, 
an dem man ſeine Dankbarkeit beweiſen konnte. Und 
wenn die Männer hinaus mußten, waren hier Frauen 
und Kinder wohl geborgen . .. 

Herr Hackenbruch beſchattete die Augen mit der Hand. 
Ein leichter Fagdwagen, Füchſe davor, kam in ſcharfen 
Trabe heran. Er kannte das Geſpann, Mirſtedt war es, 
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und was der wollte, konnte er ſich denken. Froh war 
er, daß er den hier draußen abfing. | 

Der Wagen hielt, Mirſtedt, ein Mann von dreißig 
Jahren, mittelgroß, einen ſtarken, blonden Schnurr- 
bart im braungebrannten Geſicht, ſprang heraus. 
Hackenbruch reichte ihm die Hand, ging mit ihm abſeits. 

„Ich kann mir denken, was Sie auf dem Herzen 
haben, lieber Mirſtedt.“ 

„Das erleichtert mir meine Bitte. Geben Sie mir 
Maria gleich, morgen können wir uns kriegstrauen 
laffen !“ 

Da machte Hackenbruch große Augen. „Kriegs- 
trauen? Ach ſo, ich beſinne mich jetzt, ſiebzig tat man 
das auch!“ u 

Einen Druck fühlte er auf dem Herzen. Wenn das 
Wort ſeine Töchter hörten, gingen die Wogen hoch. Da 
hieß es ſchleunigſt vorbauen. Und als er ſich noch über- 
legte, wie er Mirſtedt das am beſten beibrachte, fing 
der ſchon an. 

„Herr Hackenbruch, ſeit fünf Jahren hab' ich mein 
hübſches Gut, Sie kennen mich ganz genau.“ 

„Ja. Und ich geb' Ihnen meine Tochter Maria, mit 
der Sie wohl ſchon ganz einig ſind, von Herzen gern. 
Aber,“ er legte dem Freier die Hand auf die Schulter, 
„Kriegstrauung — nee! Wollen Sie Ihre Verlobung 
veröffentlichen — meinetwegen.“ 

Mirſtedt machte ein langes Geſicht. „Ich muß mich 
am dritten Mobilmachungstag bei den Huſaren in Braun- 
ſchweig ſtellen!“ ö 

„Eben deshalb, mein Lieber! Erſtens hab' ich noch 
drei Töchter. Wie würden die mir die Hölle heiß machen! 
Denn jede Grete hat ihren Hans! And dann ſoll nicht 
irgend ein Schandmaul ſagen: Er hat ſeine Maria 
ſchnell noch auf das ſchöne Gut geſetzt! Außerdem haben 
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Sie Geſchwiſter. Kommen Sie nicht wieder, gibt es 
Krakeel in der Familie, und für den dank' ich beſtens. 
Alſo, mein lieber Mirſtedt, mein Eiſenkopf iſt bekannt, 
'n Generalſturm mit vereinten Kräften laſſ' ich mir nicht 
gefallen! Entweder Sie ſind mit meinem Vorſchlag 
einverſtanden oder Sie haben die Güte und fahren 
wieder nach Hauſe!“ 

„Das iſt eine bittere Enttäuſchung für mich,“ preßte 
Mirſtedt heraus. 

„Für den Augenblick, das glaub' ich gern. Wenn Sie 
aber erſt draußen im Felde ſtehen, wird Ihnen die Er- 
kenntnis kommen, daß ich richtig gehandelt habe ... 
Na, hier iſt meine Hand!“ 

Ein kurzes Zögern, dann ſchlug Wirſtedt ein. 

„So, mein lieber Junge! Zu Gefühlsduſeleien iſt 
jetzt wahrhaftig keine Zeit! Fahr zu Maria, ſtärke ihr 
das Rückgrat! Das müſſen Männer in fo ernſter Zeit 
tun! Und das Wort ‚Rriegstrauung‘ nimm um Gottes 
willen nicht in den Mund!“ 

Da kletterte Mirſtedt wieder in ſeinen Wagen und 
fuhr weiter ... 

Als dann auch Hackenbruch durch den Park heim— 
wärts ging, kam ihm Erika mit Strehlenow Hand in 
Hand entgegen. Der lange Küraſſier war eine vor- 
nehme Erſcheinung mit ſchmalem, raſſigem Geſicht, aus 
dem ein Paar ernſte, graue Augen blickten. 

Der Küraſſier ließ Erikas Hand los und trat auf ihn 
zu. „Herr Hackenbruch, vor dem Ausrücken wollte ich 
mir völlige Gewißheit verſchaffen — obgleich ich die 
eigentlich ſchon hatte,“ fügte er mit einem ſtillen, glüd- 
lichen Lächeln hinzu. 

Ein herzhafter Händedruck, dann küßte der Vater 
ſeine Alteſte. 

„Mädel, ich freu' mich! Ihr beide paßt zuſammen! 
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Ja, aber mit der Heirat, die verſchieben wir auf ruhigere 
Zeiten — nicht wahr?“ 

„Bis zum Frieden, darüber waren wir uns ſchon 
einig!“ 

Hackenbruch freute ſich, daß die beiden ſo vernünftig 
waren. Zu dritt gingen ſie nach Hauſe. Maria fiel 
ihrem Vater um den Hals. 

Der klopfte feiner Zweiten auf den Rücken. „Na 
ja, Mädel! Es iſt ſo gut und recht. Vergiß mir nur 
über deinem Glück den Ernſt der Tage nicht! Das Fefte- 
feiern kommt ſpäter, Gott gebe es!“ | 

Man ging zum Abendeſſen. Gertrud und Lotte 
waren ſehr einſilbig. Mit zuckenden Mundwinkeln 
blickten ſie auf die beiden Paare. 

Da brachte Anton, der alte Diener, ein Telegramm. 
Es war von Hemmingen. Vier Stunden war es unter- 
wegs geweſen. Hackenbruch las es vor. 

„In fünf Minuten geht's nach der Grenze. Wir 
Flieger werden unſere Pflicht tun. Ein treues Ge— 
denken Ihnen und den Fhrigen. Schreiben darf ich 
doch? Sieg oder Tod! Hemmingen.“ 

Hackenbruch nickte der Trude zu. „Ein lieber Junge, 
trinken wir auf ſein Wohl!“ 

Strehlenow ſtand auf, trat mit dem Glaſe auf Trude 
zu, jtieß mit ihr an und ſagte: „Iſt mir ein guter Freund 
in dieſem Hauſe geworden. Sei ſtolz darauf, daß der 
dich liebhat!“ 

So herzlich war's geſagt, daß die Trude unter 
Tränen lächeln konnte. Und als ſie ſich gerade wieder 
ſetzte, fauchte ein Auto vor. Hackenbruch trat ans Fen- 
ſter, Falten zogen ſich auf ſeiner Stirn zuſammen. Der 
Repſchläger kam die Treppen heraufgerannt. Er ging 
ihm ſchleunigſt bis zur Diele entgegen. 

„Herr Leutnant, das nenne ich eine Überraſchung!“ 

1915. X. 11 
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Es war ſehr kühl gejagt. Aber Repſchläger ließ fich 
nicht ins Bockshorn jagen, rückte an ſeinem Monokel 
und trat von einem Bein aufs andere. „Herr Hacken 
bruch, man wird's nicht ganz unbegreiflich finden. Von 
meinem Regiment haben bereits vier Herren nach- 
geſucht, ſich kriegstrauen laſſen zu dürfen ... Ja, 
und da wollt' ich fragen, ob Sie nicht auch Ihren 
Segen in dieſer großen Zeit — hm ja — ſofort geben 
würden?“ 

Die Tür zum Speiſeſaal wurde aufgeriſſen, Lotte 
ſtürmte heraus, fiel ihrem Vater um den Hals und 
bettelte, bettelte. 

Der machte ſich frei. Da war bisher der Abend 
ſo vernünftig verlaufen, und nun platzte das junge 
Leutnantchen wie eine Bombe herein. Alſo ruhig 
Blut und die Geſchichte von der heiteren Seite auf- 
gefaßt. 

„Erlauben Sie mal! Ih fall aus allen Wolken! 
So genau kennen wir uns doch noch gar nicht! Haben 
Sie wahrhaftig im Ernſte geglaubt, ich gäbe meine 
jüngſte Tochter ſo ſchnell her? Na, dann haben Sie ſich 
gründlich geirrt! Und ich glaube auch, Ihnen würde 
es nichts ſchaden, Sie warteten noch ein paar Jahre! 
Beſonders da ein Krieg in nahe Ausficht getreten iſt, 
wie ihn Deutjchland noch nie zu beſtehen hatte!“ Seine 
Jüngſte hielt er feſt an der Hand, damit die nicht an 
die Leutnantsbruſt da drüben taumeln konnte. „Als 
Mann müſſen Sie das doch einſehen! Und nun mache 
ich Ihnen einen vernünftigen Vorſchlag. Wir ſitzen 
gerade beim Abendbrot. Halten Sie mit! Und fahren 
Sie dann in Ihrem Automobil ruhig wieder nach 
Magdeburg zurück!“ 

Strehlenow war bei den letzten Worten hinzu— 
getreten und blieb gleich zwiſchen der Lotte und Rep- 
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ſchläger ſtehen — für alle Fälle. In feiner ruhigen Art 
ſtand er ſeinem Schwiegervater bei. 

„Ich habe mich heute mit der älteſten Tochter des 
Herrn Hackenbruch verlobt, und wir warten geduldig. 
Wenn Sie ſchon länger verlobt wären, würde ich Ihr 
Anſinnen begreiflich finden, aber ſo“ — ein ganz klein 
wenig wurde ſeine Stimme ſchärfer — „glaube ich 
Ihnen als älterer Kamerad raten zu dürfen, nach dem 
Feldzuge erſt in aller Form zu freien, wie ich in aller 
Form gefreit habe und Herr Mirſtedt, der ſich auch 
heute, und zwar mit Fräulein Maria, verlobt hat und 
doch noch wartet.“ 

Der Lotte zuckten die Lippen, und der junge Leut- 
nant, der im jugendlichen Tatendrang auf einen „glän- 
zenden Überfall“ gerechnet hatte, ſah ein, daß es das 
beſte war, wenn er ſich den Weg hierher für die Zu- 
kunft nicht verbaute. 

„Nun, dann würde ich wenigſtens bitten, dem gnä- 
digen Fräulein aus dem Feldzuge öfters einmal ſchreiben 
zu dürfen und — wenn ich auf Antwort hoffen dürfte .. 
Herr Hackenbruch, mir kommen die Worte nicht ſo über 
die Lippen, wie ich es meine, grundehrlich jedenfalls. 
Man nimmt doch ſchließlich einen ſolchen Entſchluß nicht 
auf die leichte Achſel.“ 

Die Lotte ſchmiegte ſich an ihren Vater, ſah bittend 
zu ihm auf. Es war wohl das vernünftigſte, vorläufig 
gab er nach. 

„Alſo, Herr Leutnant, wenn Sie mir verſprechen 
auf Ihr Ehrenwort, keine überſchwenglichen Briefe zu 
ſchreiben, ſondern Briefe, die ich jederzeit leſen kann, 
dann will ich in Anbetracht der ernſten Zeiten meine 
Einwilligung geben.“ 

Repichläger verſprach es, aß mit Abendbrot und 
fuhr eine Stunde ſpäter im Auto wieder nach Magde— 
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burg zurück. Und jetzt lachte er doch vor ſich hin. Wenn 
es los ging, dann wollte er ſchon zeigen, was in ihm ſtak. 
Der alte Hackenbruch ſollte noch den Hut vor ihm ziehen. 


* * 
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Herr Hackenbruch duldete kein Kopfhängen. 

„Mädels, ihr müßt jetzt wacker mit auf dem Poſten 
ſein! Arbeit bringt über dumme Gedanken weg! Fünf- 
undzwanzig Leute ſind eingezogen, ſeht da auch nach 
den Familien. Geknauſert wird nicht! Außerdem 
fehlen mir ein Dutzend Geſpanne. Egal, wir werden's 
ſchaffen, wenn jeder auf ſeinem Platz ſeine Pflicht und 
Schuldigkeit tut!“ 

Die geſetzte Erika ging mit gutem Beiſpiel voran. 
Die erſten Siege ſtärkten allen das Rückgrat. Eine 
große Zeit war angebrochen. Das deutſche Volk ſtand 
Schulter an Schulter. Das erſte Bangen war ſchnell 
verflogen, Gewißheit ſtellte ſich ein. f 

In den Ställen ſahen die vier Bräute nach dem 
Rechten, überwachten auf den Feldern die Arbeit, be- 
ſuchten die Familien, deren Ernährer eingezogen waren, 
ſtanden ihnen bei mit Rat und Tat. In der Küche halfen 
ſie einkochen für die Verwundeten, brachten die Gaben 
nach den Lazaretten in Oſchersleben, Halberſtadt und 
Magdeburg. 

And natürlich ſchrieben ſie Briefe und erwarteten 
ungeduldig die Antworten. 

Jeden Tag, gegen halb elf, fanden ſie ſich in einem 
Zimmer ein, das nach dem Hofe hinausging. Dann 
griffen ſie zu Handarbeiten, aber die kamen um dieſe 
Stunde nie recht vorwärts, obgleich es ſich um Liebes- 
gaben handelte. Denn um elf Uhr kam die Poſt von 
Oſchersleben. Wenn der gelbe Wagen in den Hof 
ratterte, ſanken die Hände in den Schoß. Der alte 
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Anton wußte, was er dann zu tun hatte, ſchleunigſt zum 
Rechnungsführer Hoffmann zu gehen und ſich die Poſt⸗ 
ſachen für die gnädigen Fräulein geben zu laſſen. Tage 
kamen, da brachte er einen ganzen Stoß, und wieder 
an anderen nicht eine einzige Karte. Da zogen die vier 
Kriegsbräute die Unterlippen zwiſchen die Zähne, legten 
die Handarbeiten weg und gingen. 

Der Vater ließ ſich nie einen Brief zeigen, ſelbſt von 
Repſchläger nicht, war er aber mit Erika allein, ſo redete 
er mit ihr über ſeine anderen Töchter. 

„Halte ihnen den Kopf hoch, ein Vater kann das 
nicht ſo! Du biſt ja verſtändig. Ich muß auf dich zählen 
können, wenn einmal eine ſchlimme Nachricht kommt. 
Die Verluſte nehmen ſchrecklich zu!“ 

Erika ſchlug das Herz bis zum Hals hinauf. „Ich 
hab' ſo eine Ahnung, Vater, als ob ich Strehlenow nicht 
wiederſehen würde!“ 

Da fühlte er einen Stich im Herzen. „Wem 
wird denn jetzt manchmal nicht bange! Das geht, 
allen ſo. Bleib du bloß ſtark! Ein Vorbild für deine 
Schweſtern!“ 

„Darauf kannſt du dich verlaſſen Vater, ich ſag's ja 
nur zu dir!“ | 

Als fie gegangen war, ſtarrte Hackenbruch noch lange 
nach der Tür. Ihm bangte ja ſelbſt vor der Nachricht, 
daß gerade Strehlenow gefallen wäre. Dann ging 
ſeine Alteſte kaput, an der er mit beſonderer Liebe hing, 
ſeit er ihren ſtillen Kampf beobachtet, ſeit ſeine Frau 
geſtorben war. Wenn er auch der Lotte am meiſten 
durch die Finger ſah, am nächſten ſtand Erika doch 
ſeinem Herzen. Mochte das vielleicht auch unrecht ſein, 
er konnte dagegen nicht ankämpfen. 

Eines Vormittags, als die Schweſtern wieder an 
ihren Liebesgaben arbeiteten, ſagte die Lotte: „Ich 
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hab' die Nacht geträumt, ich wäre die erſte von euch, 
die heiratet.“ 

Erika ſah ſie mit ihrem ſtillen Lächeln an, Maria 
und Gertrud begehrten auf. Da fielen auch ein paar 
Seitenhiebe auf den „Frechdachs“ Repſchläger. 

Erika beſänftigte die Wogen, die im Begriff waren 
ſehr hoch zu gehen. „Was kann man denn für Träume! 
Wenn jeder Traum in Erfüllung ginge — ach, du lieber 
Gott!“ 

Da fiel die Schmeichelkatze ihrer älteſten Schweſter 
um den Hals. „Du biſt immer ſo gut, findeſt immer 
das rechte Wort!“ 

„Wenn du das meinſt, dann hör auch auf mich, 
Kleines!“ 

Und das war nötig in der nächſten Zeit. Denn drei 
Wochen lang kam keinerlei Nachricht von Repſchläger, 
und dann hielt ſie einen Brief an ihn wieder in Händen, 
auf dem ſtand der kurze Vermerk: „Verwundet.“ 

Da brach der Jammer los. Felſenfeſt glaubte Lotte, 
daß er tot ſei. „Sonſt hätte er doch geihrieben! - — 9 
telegrapbiere an feine Eltern!“ 

„Nicht ohne Vaters Erlaubnis,“ ſagte Erika mit 
ruhiger Entſchiedenheit. 

Als der vom Felde kam, lief die Lotte weinend auf 
ihn zu und bat, telegraphieren zu dürfen. 

Er ſtrich ſeinem Neſthäkchen über den Blondkopf. 
„Das haſt du nun von deiner Ungeduld! Ich werde 
ſchreiben. Es iſt mir zwar fürchterlich peinlich. Heute 
abend — vorher komme ich nicht dazu.“ 

Zeit wollte er gewinnen, morgen nach Magdeburg 
fahren zur Erſatzabteilung und ſich dort erkundigen. 
Bekam er dort keine Auskunft, ſteckte er den Brief in 
den Poſtkaſten. 

Die Hände auf dem Rücken ging er, als er allein 
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war, in ſeinem Zimmer auf und ab. Er war kein 
Schwarzſeher, immer ein tatenfroher Menſch geweſen, 
wenn es aber erſt anfing einzuſchlagen, dann blieb es 
nicht bei dem einen. | 

Als er am nächſten Morgen zur Bahn fuhr, glaubte 
er ſeinen Augen nicht trauen zu dürfen. Kurz vor 
Oſchersleben kam ihm der Leutnant Repſchläger, den 
rechten Arm in der Binde, in der linken einen Stock, 
den Mantel umgehangen, entgegen. 

„Nanu, wollen Sie vielleicht zu mir?“ 

„Guten Morgen! Das war allerdings meine Ab— 
ſicht. “ | 

Hackenbruch war ausgeſtiegen, reichte 10 jungen 
Offizier die Hand und — wunderte ſich. Da ſtand ein 
ernſter Menſch, die Lippen, um die ein energiſcher Zug 
lag, zuſammengepreßt. 

„Ernſtlich verwundet?“ 

„Nein, Herr Hackenbruch. Zwei Schrapnellſchüſſe 
im Oberarm, die eine Kugel ſaß feſt im Muskel, die 
andere dicht daneben auf dem Knochen. Zn vierzehn 
Tagen kehre ich wieder zum Regiment zurück.“ 

Unwillkürlich ging Hackenbruch ein paar Schritte 
vom Wagen weg, der Leutnant blieb an ſeiner Seite. 

„Das iſt ja ſehr erfreulich! Da wünſche ich Ihnen 
Glück! ... Ja, warum haben Sie denn nicht einmal 
geſchrieben?“ 

„Man hat doch Rückſicht zu nehmen, Herr Haden- 
bruch! Und ich wär' auch nicht gekommen, wenn mir 
geſtern mein Batterieführer, dem ich mich anvertraut 
hatte nach der Verwundung, nicht geſchrieben, daß eine 
Ordonnanz Briefe an mich mit dem Vermerk „ver- 
wundet“ an die Abſender zurückgeſchickt hätte. Der 
Mann wußte nicht ö ihm ſind . keine Vor- 
würfe zu machen.“ 
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Wie vernünftig das klang! Im Feldzuge ſchien 
ſehr raſch aus einem Bruder Leichtſinn ein geſetzter 
Mann zu werden. 

„Und nun ſollte ſich wohl meine Tochter ſelbſt über- 
zeugen, daß die Verwundung nicht ſo ſchlimm iſt?“ 

Der junge Offizier ſah zur Seite, ſchwieg einen 
Augenblick, dann ſagte er: „Ich hatte die Abſicht, bei 
Ihnen erſt anzufragen, ob ich kommen dürfe. Das 
heißt, mein Vater — Sie wiſſen ja, er iſt Fabrikant in 
Stendal — wollte es tun, ſchon weil ich doch noch nicht 
ſchreiben kann. Sonſt hätte ich mir erlaubt, an das 
gnädige Fräulein ein paar — beruhigende Worte, wenn 
ich ſo ſagen darf, zu ſenden.“ 

Da ſchlug Hackenbruch die Hände auf dem Rücken 
zuſammen. „Alſo Sie kommen mit Einwilligung Ihrer 
Eltern?“ 

„Ja. Mein Vater ſagte: „‚Alſo, wenn es deine 
Glückſeligkeit ausmacht, dann fahr hin, ſag einen ſchönen 
Gruß von mir. Einen Ritter des Eiſernen Kreuzes 
erſter Klaſſe wird der Herr Hackenbruch wohl nicht poſt- 
wendend an die Luft ſetzen.“ Und da —“ 

Nach dem umgehangenen Mantel griff Hackenbruch, 
ſchlug die linke Seite zurück. „Hören Sie mal, man 
weiß, daß der alte Hackenbruch für 'nen ganzen Kerl 
was übrig hat, ſogar ziemlich weit hier herum im Land!“ 

„Auch in Stendal weiß man das!“ 

Die Maria und die Trude machten wahrſcheinlich 
zu Hauſe einen Mordsſpektakel, aber mochte es ſein. 
„Alſo, Herr Leutnant Repſchläger, wenn Sie einſteigen 
wollen, wird der Wagen gewendet!“ 

„Herr Hackenbruch!“ 

Wahrhaftig, dem jungen Offizier ſchoſſen die Tränen 
in die Augen. 

„Bitte! Wer das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe auf 
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der Bruſt trägt, dem weiſe ich nicht die Tür — ſelbſt 
wenn er mir ein Mädel holen will!“ 

„Herr Hackenbruch, Sie dürfen nicht glauben, ich 
wär' wegen der Auszeichnung gekommen. Unſere 
Pflicht und Schuldigkeit gegen Kaiſer und Reich tun 
wir — weiter nichts. Ich hab' nur Glück gehabt.“ 

Da lachte der alte Hackenbruch hell auf. „Mein 
lieber Junge, Schwiegerſöhne, die Glück haben, kann 
ich gebrauchen! Alſo nun 'rauf auf die Kutſche!“ ... 

Die Lotte kam gerade, eine ſchneeweiße Schürze 
umgebunden, aus der Wilchſtube, als der Wagen über 
das Hofpflaſter ratterte. Einen Augenblick blieb fie mit 
offenem Munde ſtehen, als ſie aber ihr Vater laut 
lachend heranwinkte, erfaßte ſie das, was nun zu tun 
war, vollkommen. 

„Dolfi!“ rief ſie, „Dolfi!“ und kam im Galopp 
angerannt. 

Lachend ſagte der Vater: „Was, ſo weit ſeid ihr 
ſchon?“ | 

Aber die beiden Glücklichen hörten gar nicht auf ihn. 
Mitten auf dem Hof küßten ſie ſich ab. 

Und an den Fenſtern ſtanden Lottes drei Schweſtern. 

Die Trude ſagte, nachdem ſie ſich von dem erſten 
Schrecken erholt: „Nun will ich aber ſchleunigſt träumen, 
daß ich die nächſte bin!“ 

Wenn ſie es auch nicht ſagten — die ſtille Erika und 
die luſtige Maria nahmen ſich das auch vor. 

An dieſem Tage gingen noch Briefe an Mirftedt und 
Hemmingen ab, in denen ihnen dringend geraten wurde, 
ſchleunigſt Ritter des Eiſernen Kreuzes erſter Klaſſe zu 
werden und ſich dann leicht verwunden zu laſſen. Aber 
nicht ſo leicht, daß ſie im Felde bleiben konnten. Erika 
dagegen ſchrieb Strehlenow nur, daß Repſchläger am 
Arme verwundet mit dem Eiſernen Kreuz erſter Klaſſe 
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heimgekehrt ſei, daß er ihr jetzt viel beſſer gefalle, da 
er bedeutend ruhiger und ernſter geworden ſei, und daß 
morgen die Kriegstrauung ſtattfinde. 

Zu der waren Repſchlägers Eltern aus Stendal 
telegraphiſch herbeigerufen worden. Sie war ſehr 
feierlich, dem Ernſt der Zeit angemeſſen, aber die kleine 
Dorfkirche gefüllt bis zum letzten Platz. 

Am frühen Nachmittag fuhr das junge Paar mit 
Repſchlägers Eltern nach Stendal. Dort ſollte Lotte 
vorläufig bleiben. 

Und fie blieb auch noch da, nachdem ihr „Dolfi“ 

wieder zur Front gereiſt wat. 


%* E 
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Als Hemmingen und Wirſtedt die Briefe bekommen 
hatten, trafen ſie ſich zufällig am nächſten Tage. Mir- 
ſtedt hatte ſich über Marias Brief ein wenig geärgert. 
Eine Kriegsbraut ſchien eine ganz arge Egoiſtin zu ſein. 
Und wenn auch die Eiſernen Kreuze zweiter Klaſſe reich- 
lich und wohlverdient verliehen wurden, die erſte Klaſſe 
war nur für ganz beſonders kühne und erfolgreiche Taten 
zu haben. Die ließen ſich nicht erzwingen, dazu mußte 
ſich Gelegenheit bieten, und dann wurden in erſter Linie 
aktive Offiziere zu den ſchwierigſten Aufgaben ver- 
wendet. Das war ſo ſelbſtverſtändlich. Die Herren, 
die den Offizierſtand als Beruf erwählt, waren natür- 
lich auch beſſer eingearbeitet auf ſchwierige Patrouillen- 
ritte. Das ſagte er Hemmingen. 

„Selbſtverſtändlich! Sie müſſen ſo eine freundliche 
Aufforderung aber nicht wörtlich nehmen! Da hat die 
Lotte den Dufel gehabt, nun wird uns der Repſchläger 
als Muſter hingeſtellt. Wir ſind unſerer Sache doch 
auch ſo ſicher — vorausgeſetzt, daß wir heil aus dem 
Feldzuge zurückkommen!“ 
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Mirſtedt machte trotzdem ein unwilliges Geſicht. 
„Sie als Flieger haben natürlich die größte Anwart- 
ſchaft auf die erſte Klaſſe!“ 

Den Mantel knöpfte Hemmingen auf und lachte. 
„Mir iſt's geſtern gegeben worden! Gott ſei Dank, daß 
ich's der Trude noch nicht geſchrieben, ſonſt verlangt ſie 
todſicher nun auch ſchleunigſt die leichte Verwundung!“ 

Das beſſerte Mirſtedts Laune nicht. „Ich hab' mich 
nun einmal über dieſen Brief geärgert. Natürlich 
wünſch' ich Ihnen herzlich Glück, Hemmingen! Nicht ein 
Funken von Neid ſitzt mir im Herzen!“ 

„Das weiß ich. Wir kennen uns von den netten 
Sonntagen bei Hackenbruchs doch zur Genüge. Alſo 
lachen Sie drüber, und leſen Sie Ihrer Braut im nächſten 
Briefe ein wenig die Leviten, das ſchadet gar nichts — 
ich tu' es auch! Und meine neue Auszeichnung ver- 
ſchweige ich einſtweilen. Es iſt jetzt wahrhaftig kein 
Mann von der Front entbehrlich — noch dazu, um Hoch- 
zeit zu feiern.“ 

Sie mußten ſich 0 ſchüttelten ſich die Hände. .. 

Strehlenow empfing Erikas Brief an der belgiich- 
franzöſiſchen Grenze. Die Kavallerie war hier, bei 
Ppern, jetzt zur Untätigkeit verdammt. Höchſtens, daß 
ſie einmal in den Schützengräben die Infanterie, den 
Karabiner in der Hand, verſtärkte. Am Anfang des 
Feldzuges hatte es an fröhlichen Ritten nicht gefehlt. 
Als der General von der Marwitz mit feinen Kaval- 
leriedivifionen den Anmarſch Klucks, Bülows und 
Hauſens nach Nordfrankreich hinein verſchleiern mußte, 
was ihm glänzend gelungen war — damals hatte 
er ſich das Eiſerne Kreuz verdient. Natürlich wollte 
er ſich auch noch die erſte holen. Aber vorläufig würde 
ſich wohl kaum eine Gelegenheit bieten. 


* * 
* 
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Die drei Schweſtern ſaßen, je weiter die Jahreszeit 
vorſchritt, um ſo länger bei ihrer Liebesgabenarbeit. 
Der Vater kam oft hinzu, rauchte ſeine Zigarre und 
unterhielt ſich mit ihnen. Die Ernte war gut geborgen, 
die Zuckerrüben wurden nach Oſchersleben in die Fabrik 
gefahren, die Herbſtbeſtellung hatte große Fortſchritte 
gemacht. Das Wetter war günftig geweſen, mehr konnte 
man nicht verlangen. Gern las er ſeinen Töchtern die 
neueſten Telegramme vor, und während die munter 
weiterarbeiteten, ſprach man ſich aus. 

Als man eines Tages ſo gemütlich beiſammen ſaß, 
der Regen klatſchte gegen die Fenſter, tat ſich die Tür 
auf, und Hemmingen trat ein. Er hatte die rechte Hand 
verbunden in ſeinem feldgrauen Waffenrock ſtecken. 
Die Trude ſah gleich auf ſeine Bruſt, und als ſie auf ihr 
das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe entdeckte, entſchied ſie 
ſich auch für das abgekürzte Verfahren und taumelte 
ihrem Fred an das Herz. 

„Nee aber, nee aber!“ ſagte der alte Hackenbruch, 
nahm die Zigarre aus dem Munde und rieb ſich das Knie. 

Die Maria fing an zu weinen, und Erika beugte ſich 
tiefer über ihre Arbeit. 

Hemmingen aber machte ſich frei und begrüßte den 
Vater feiner Trude. „Ein kleiner Überfall!“ Er lachte 
ein wenig ſpöttiſch und ſah Trude an. „Befehl ſofort 
ausgeführt! Aber eigentlich lag das nicht in meiner 
Abſicht. Ich hatte beim Landen ein wenig Pech, wurde 
aus dem Flugzeug geſchleudert und verſtauchte mir arg 
das Handgelenk. Fliegen konnte ich ſo nicht, da hab' 
ich zehn Tage Urlaub genommen, um erſt einmal hier 
guten Tag zu ſagen und dann weiter zu meinen Eltern 
zu fahren. Dann bin ich aber wieder felddienſtfähig.“ 

Die Trude klammerte ſich feſt an ihn. „Fred, der 
Repſchläger hat doch die Lotte bekommen, weil er ſich 
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das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe geholt — und du haſt's 
auch — und —“ 

Da lachte Hemmingen und ſah Hackenbruch an. 

Dem wurde es ſchwül zumute. Na, ſchon egal jetzt! 
„Ja,“ ſagte er, „ihr da draußen ſeid ja alle miteinander 
Teufelsjungen! Alſo wenn du darauf beſtehſt, aus 
purer, blanker Gerechtigkeit darf ich da nicht nein ſagen!“ 

Die Trude tanzte durchs Zimmer, küßte ihren Vater 
ab, und dann hing ſie ihrem Fred wieder am Halſe. 

„Willſt mich haben?“ fragte ſie. 

„Aber ja! — Doch ich bin noch nicht zu Ende. Der 
Mirſtedt iſt auch zurückgekommen, hat 'nen Schuß in 
der Schulter.“ 

Maria ſchrie auf. 

„Knochenſplitterung, liegt in Magdeburg im La- 
zarett.“ 

„Vater, da muß ich ſofort hin!“ 

Sie ſchluchzte zum Gotterbarmen. 

Hackenbruch ſah Hemmingen aus den Augenwinkeln 
an. Er hatte ſelbſt keinen ſchlechten Schreck verſpürt. 

Aber der beruhigte. „Wirklich weiter nichts Schlim- 
mes! Nur 'n bißchen langwierig! Er iſt in guter Pflege 
in einem Hilfslazarett, war vorhin ſelbſt bei ihm, er 
hat mir die beſten Grüße aufgetragen. Sein eigener 
Schwager behandelt ihn.“ 

Hackenbruch erhob ſich, ließ ſich telephoniſch mit 
Mirſtedts Schwager verbinden. Er war froh, daß er 
jetzt auf gute Weiſe von ſeinen Mädels fortgekommen 
war. Und was er von dem erfuhr, war eine Beftätigung 
von Hemmingens Worten. Lebensgefährlich war die 
Verwundung jedenfalls nicht, und das blieb die Haupt- 
ſache. 

Da machte er trotz des Regens erſt einen Spazier- 
gang durch den Park. Denn nun drängte die Maria 


174 Vier Kriegsbräute 


natürlich auch auf ſofortige Hochzeit. Was er der Lotte 
und der Trude bewilligt, konnte er der Maria unter den 
obwaltenden Verhältniſſen nicht abſchlagen. Und die 
arme Erika, ſeine Alteſte, blieb allein zu Hauſe! Da 
kniff er doch die Lippen zuſammen. Wenn wenigſtens 
die Lotte wiedergekommen wäre, aber der fiel es ja gar 
nicht ein. In ſolchen Zeiten wuchſen junge Frauen 
noch ſchneller in die Familien ihrer Männer hinein als 
ſonſt. Und wenn er's in Ruhe überdachte, war das 
ganz recht ſo . 

Die Erika hatte ſich ihren Neim gemacht. Sie ging, 
um den Vater zu ſuchen. An der Verandatür traf ſie 
mit ihm zuſammen. 

Er fuhr ihr liebkoſend über die ſchmalen Wangen. 
„Meine gute Alte!“ 

Sie ſagte ruhig: „Sperr dich nicht, Vater! Es nützt 
doch nichts! Ich bleib’ ja bei dir!“ 

„Wenn es wieder Gerechtigkeit und Friede auf der 
Welt gibt, dann müßte dich der Herrgott extra be— 
ſchenken!“ 

„Er hat's doch ſchon getan! Strehlenows Liebe iſt 
das Köſtlichſte, was ich mir denken kann! Du ſollteſt 
ſeine Briefe leſen!“ 

„Nein, Erika! Mag's kommen, wie es will, die 
bleiben dein Schatz!“ 

Da ſtanden ihr doch die Tränen in den Augen. „Ich 
werd' ihn mir hüten!“ Und dann warf ſie den Kopf in 
den Nacken. „Gehen wir und — mach es kurz und bündig!“ 

So geſchah es. Zwei Tage ſpäter wurden im Hilfs- 
lazarett Mirſtedt mit Maria, Hemmingen mit der Trude 
getraut. Deren Schwiegereltern nahmen das junge 
Paar mit nach Jena, und Maria pflegte ihren Mann 
in der Wohnung des Schwagers, zu dem ſie über— 
geſiedelt waren ... 
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Als Hackenbruch an dieſem Abend in ſeinem Arbeits- 
zimmer Erika gegenüberſaß, die an einem Kopfſchutz 
für Strehlenow häkelte, fühlte der tatenfrohe Mann 
ſich doch recht alt geworden. Den Kopf in die Hand 
geſtützt, ſah er ſeine Alteſte an. Ihm kam's vor, als ob 
ſie heute beſonders blaß ausſähe, und um ihren Mund 
lag auch ein ſcharfer Zug, den er bisher dort nicht ent- 
deckt hatte. Unwillkürlich falteten ſich ſeine Hände, das 
ſtumme Gebet rang ſich aus ſeinem Herzen: „Herrgott, 
halte deine Hände über dieſen braven Menſchen!“ 


* * 
K 


An der Nordſeeküſte wogte der Kampf hin und her. 
Jedes Gewehr, jeder Mann wurde immer und immer 
wieder eingeſetzt. Die Kavallerie mußte jetzt ſtändig 
in die Schützengräben. Von Welten heulte der Sturm- 
wind und warf den Oeutſchen und Öfterreichern kalte 
Regenfchauer ins Geſicht. Engländer und Znuder, 
Franzoſen und Belgier ſtanden ihnen gegenüber. 

Die Halberſtädter Küraſſiere lagen in ſolch einer 
ſtürmiſchen Nacht in den Schützengräben. Mit blanken 
Augen rief man ſich gegenſeitig zu: „Engländer haben 
wir vor uns!“ Den Karabiner hatten auch die Offiziere 
in die Hand genommen, den Pallaſch zurückgelaſſen. 
Genaues wußte man nicht, aber es hieß, bei Morgen- 
grauen ſollte ein Sturmangriff auf die engliſchen 
Schützengräben gemacht werden. Die ſchwere Artil— 
lerie hatte den ganzen Tag über gut vorgearbeitet, vor 
dem Sturm würde noch einmal ein barbariſcher Gra— 
natenhagel die feindlichen Stellungen zudecken — und 
wenn die Morgennebel über die Erde quirlten, dann 
ſollte eine Überrumpelung gewagt werden. 

Strehlenow führte eine Schwadron. Mit zweien 
ſeiner Offiziere ſtand er zuſammen, nachdem die Leute 
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in den Schützengraben verteilt waren. Nur dann und 
wann fiel ein Wort. Die Gedanken eilten nach der 
Heimat zurück. Es wußte ja keiner, ob er noch einmal 
die Sonne ſah. Nun, das war Soldatenlos! Die deut- 
ſchen Schwerter hatten lange genug in der Scheide 
geſteckt, als man ſie aber gezogen, waren ſie ſtahlblank 
und haarſcharf. 

Strehlenow ging einige Schritte abſeits. Seine 
Schwadronsoffiziere wunderten ſich nicht, denn er war 
immer ein ſtiller Menſch geweſen. Die flache Hand 
drückte er auf den Koller, unter dem ſein Herz ſchlug. 
Dort ruhten einige Briefe Erikas, die ihm beſonders 
teuer waren. Wenn es ſein müßte, ſollte man die ihm 
mit ins Grab geben. Für alle Fälle hatte der Wacht- 
meiſter, der mit einem Halbzug bei den Pferden zurüd- 
geblieben war, den Befehl, den für Fräulein Erika Hacken 
bruch beſtimmten Brief der Feldpoſt zu übergeben, falls 
Strehlenow auf dem Felde der Ehre blieb. Die Arme 
über die Bruſt verſchränkt, weilte er mit ſeinen Ge— 
danken bei ihr ... der Menſch war doch kein ausgeklügelt 
Buch! Da hatte er damals, als er ſich von Demmin ver- 
ſetzen ließ, geglaubt, für ihn ſei das Leben nun ab- 
geſchloſſen. Soweit es Liebe und Glück zu geben hatte. 
Als die geheiratet, die er geliebt, hatte er den geladenen 
Revolver aus dem Schreibfach genommen. Und ihn 
dann doch wieder in das Fach zurückgelegt. Das hatte 
er ihr nicht antun dürfen, und dann wäre es Sünde 
geweſen. In dieſen Tagen hatte er auf die blicken ge- 
lernt, denen es viel, viel ſchlechter ging als ihm. Die 
Tage hatten ihn zum Manne, zum Weltweiſen gemacht. 
Stürme feſtigen den kraftvollen Baum, nur den ſchwa— 
chen werfen ſie um. 

Da hob er den Kopf. Mitten in den Orkan hinein 
brüllten auf einmal die deutſchen Geſchütze, ein Ziſchen, 
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Surren, Krachen — der Boden bebte. Und der Feind 
antwortete ſofort. Die Hölle ſchien losgelaſſen. 

Kam es zum Sturm, wie viele blieben liegen unter- 
wegs? Ach, das war ja ſo gleichgültig! Wenn nur der 
Erfolg errungen wurde! Wenn die aufgehende Sonne 
nur den kaum zweihundert Meter entfernten feind- 
lichen Schützengraben in deutſchem Beſitz ſah! 

In den Unterſtänden ſaßen die Küraſſiere, den Rara- 
biner zwiſchen den Knien, dicht zuſammengedrängt. 
Verteilt lugten Poſten durch die Scharten in den Erd- 
wällen. Und wenn eine feindliche Granate ihr Ziel 
erreichte, ſo ſanken ein oder zwei Poſten lautlos oder 
mit einem kurzen Schrei zuſammen. Dann bekam der 
Arzt zu tun, Schaufeln beſſerten ſofort die Stelle aus. 

„Jungens, auf halb ſechs iſt der Sturm befohlen! ... 
Gott ſtrafe England!“ 

„Er ſtrafe es!“ 

Gepreßt kamen Gruß und Gegengruß von den 
Lippen, die Wut krampfte die Fäuſte um die Kolben- 
hälſe. 

Aus den Verbindungsgängen quollen Regimenter 
heraus, hohe Nummern trugen fie auf den Achſel- 
klappen. Kriegsfreiwillige waren es. Jünglinge von 
ſiebzehn Jahren, Männer von vierzig — in nagelneuen 
Uniformen. 

Mit verſchränkten Armen lehnte Strehlenow an 
einer Rückwand. Deutſchland in Waffen! Heute ſtrafte 
Gott England! Die Verbindungsgräben ſtaken auch 
noch voll. 

Die Offiziere 9 die Karabiner in die Hand. 
Ein eiſiger Wind kam vom Weſten, ſchlug ihnen gerade 
ins Geſicht. Der Vorbote der Morgendämmerung ... 
Immer wieder ſahen die Offiziere nach den Uhren an 
ihren Handgelenken. Auf die Sekunde genau würden 
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die deutſchen Geſchütze ihr Feuer nicht mehr auf die 
feindlichen Schützengräben, ſondern weiter rückwärts 
auf die Verbindungsgänge richten. 

Wie langſam der große Zeiger vorwärts ſchlich! 

Zwei Minuten vor ſechs! ... Die Offiziere und 
Unteroffiziere drängten ſich nach vorn, ſtanden gebückt 
wie die Katzen hinter der Brüſtung — mit dem Schlage 
ſechs ging's vorwärts. 

Wie ein elektriſcher Schlag ging es durch die Reihen. 
Wer das miterlebt! 

Die Tauſende ſtürzten vorwärts, ſingend, der Boden 
wurde mit Toten und Verwundeten gepflaſtert. Nur 
vorwärts, vorwärts, wen noch die Beine trugen, wer 
noch das Gewehr umſpannt hielt! ... 

Als einer der erſten war Strehlenow am feindlichen 
Schützengraben, gerade wollte er mit mächtigem Satze 
hineinſpringen, da fiel eine Handgranate vor ſeine Füße, 
ihm war es, als würde er hoch in die Lüfte geſchleudert, 
ein fürchterlicher Schmerz nahm ihm die Beſinnung. 


— . nn nn 


* * 
K* 


Seit einer Woche hatte Erika keine Nachricht von 
Strehlenow bekommen. Das war zwar ſchon öfters 
der Fall geweſen, aber dieſes Mal war ſie weniger ruhig 
als ſonſt. In den Zeitungen ſtand es ja, wie heftig 
wieder einmal an der Yfer gekämpft wurde. Auch ihr 
Vater ſah, wie ihre Wangen ſchmaler und ſchmaler 
wurden, dunkle Ringe ihre Augen beſchatteten. Er 
wollte ihr Mut zuſprechen und ließ es dann doch ſein. 
Reden half jetzt nicht, endlich würde ſchon eine Nach- 
richt kommen. 

Aber ſie blieb aus — Tag für Tag. 

Kam er zum Mittageſſen heim, wußte er immer 
gleich Beſcheid. Ruhig hieß ihn Erika mit einem Kuß 
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auf die Wangen willkommen, dann ſenkte ſie den Kopf 
tiefer als ſonſt und gab ſich Mühe, ihre Un zu ver- 
bergen. 

Und er mühte ſich auch ab, fuhr oft über die Felder, 
um nicht zugegen zu ſein, wenn die Poſt kam. Selbſt 
dann nicht, wenn fie etwa die allerſchmerzlichſte Nach- 
richt bringen ſollte. Er kannte ſich ja in ſeinem Mädel 
aus. Die würde, wenigſtens im Anfang, am beſten mit 
ſich allein fertig ... 

Eines Tages hatte er das Gefühl, als ob heute eine 
Nachricht kommen müſſe. Er wollte erſt nicht und be— 
gab ſich dann doch in das Amtszimmer, in dem der Rech- 
nungsführer den Poſtdienſt erledigte. Sein Gefühl 
war richtig geweſen. Ein Brief an Erika war da, aus 
— Köln! Die Handſchrift kannte er nicht. Unwillkür- 
lich ſah er auf die Rüdfeite, da ſtand: Abſender Major 
v. Strehlenow zurzeit Köln, Hotel Diſch. 

Da mußte Hackenbruch all feine Kraft zufammen- 
nehmen, damit ihm die Gedanken nicht gar zu toll durch 
den Kopf wirbelten. Was hieß das denn anders als: 
mein Sohn iſt tot! Oder war wirklich noch eine ſchwache 
Hoffnung vorhanden? 

Jedenfalls mußte er Erika ſofort den Brief geben. 
Das lange Warten auf eine Nachricht hatte ſie ſchon bis 
an das Ende ihrer Kräfte gebracht. 

„Sonſt weiter nichts da für meine Tochter?“ fragte 
er den Rechnungsführer. 

„Nein, Herr Hackenbruch.“ 

„Meine Poſtſachen kann nachher der Anton holen, 
es eilt nicht.“ 

Schwer war ſein Schritt, als er die Amtsſtube verließ. 

Eine Handarbeit im Schoß, mit großen, ſchwarz— 
umränderten Augen, ſaß Erika da, als der Vater ein— 
trat, den Brief in der Hand. 
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„Soll ich ihn öffnen?“ fragte er mit vor Erregung 
rauher Stimme. 

Seine Tochter preßte nur die bebenden Lippen zu— 
ſammen, ſtreckte die Hand aus. 

Da gab er ihr den Brief. Der Siegellack ſplitterte 
ihr ins Geſicht, jo heftig riß fie den Umſchlag auf, fal- 
tete mit zitternden Händen den Bogen auseinander 
und las: 

„Mein ſehr verehrtes gnädiges Fräulein! 

Mein Sohn liegt hier in Köln bei den Kapuzinern. 
Beide Unterſchenkel mußten ihm abgenommen werden. 
Eine Woche lang ſchwebte er zwiſchen Tod und Leben. 
Er wird wiedergeneſen nach menſchlicher Vorausſicht. 
Aber in ſeinem hilfloſen Zuſtand hält er es für einen 
Frevel, Sie, mein liebes gnädiges Fräulein, an ſich 
zu binden. Er gibt Ihnen deshalb ſein Wort zurück, 
dankt Ihnen noch einmal von ganzem Herzen für die 
tiefe Zuneigung, die Sie ihm entgegengebracht. Dieſem 
Danke möchte ich mich als Vater anſchließen. Das 
Vaterland verlangt jetzt das Blut der würdigſten 
ſeiner Söhne. Wir wollen nicht klagen, ſondern Gott 
danken, daß er bisher die deutſche Sache ſo herrlich 
geführt. | 

Mit meines Sohnes und meinen beiten Wünfchen 
verbleibe ich, mein gnädiges Fräulein, Ihr Ihnen 
aufrichtig ergebener v. Strehlenow.“ 

Mit einem tiefen Seufzer lehnte ſich Erika in den 
Stuhl zurück, legte den Brief auf ihren Schoß, faltete 
die Hände über ihn und ſah ihren Vater an, ein weh- 
mütiges Lächeln um ihre Lippen. 

Hackenbruch wußte gar nicht, was er denken ſollte. 
„Mädel, ſo red doch!“ 

Stumm reichte ſie ihm den Brief. Das wehmütige 
Lächeln blieb um ihre Lippen, aber die Augen hielt ſie 
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geſchloſſen, unter tiefen Atemzügen hob und ſenkte ſich 
ihre Bruſt. 

„Nun werd' ich ihn ein langes Leben hoffentlich ganz 
für mich haben!“ 

„Du, überleg dir's gründlich!“ 

Das Lächeln um ihre Lippen vertiefte ſich. „Red 
doch nicht anders, als du denkſt! ... Heute noch fahre 
ich. Wir wollen gleich telegraphieren und nach den 
Zügen ſehen.“ 

„Telegraphieren — das können wir. Aber heute 
bleibſt du noch hier. Du kämſt in der Nacht in Köln an. 
Wenn du morgen früh mit dem erſten Zuge fahren 
willſt, dann wirſt du gegen Mittag bei ihm ſein.“ 

Da ſtand ſie auf, lehnte ſich ſtumm an ihres Vaters 
Bruſt. „Ganz allein wirſt du nun vorläufig bleiben!“ 

Ja, das würde ſchwer ſein. „Mädel, es ſind Kriegs- 
zeiten! Da hat ein jeder Opfer zu bringen und doppelt 
und dreifach ſeine Pflicht zu tun! Tu du die deine!“ 

Weiche Arme ſchlangen ſich um ſeinen Nacken, 
zitternde Lippen drückten einen Kuß auf die ſeinen. 

„Meine gute Alteſte! ... Na, wenn erſt Frieden 
iſt, dann wird ja immer eine und die andere den Weg 
in den Taubenſchlag finden, aus dem ſie ausgeflogen 
iſt — und Maria behalt' ich ja in der Nähe!“. 

Erika telegraphierte an den Major a. D. v. Strehle- 
now, daß ſie morgen mittag in Köln ſein werde, packte 
die nötigſten Sachen in zwei Koffer, vergaß ihre Pa— 
piere nicht, denn ein verbrieftes Recht, Strehlenow 
pflegen zu dürfen, wollte ſie haben — als ſeine Frau! 


* * 
* 


Der erſte ſtarke Reif war gefallen. Hackenbruch trat 
auf die Veranda hinaus, von der man in den Park ge- 
langte. Mit der Hand fuhr er ſich über die Stirn, atmete 
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tief auf. Soeben hatte er Erika zur Bahn gebracht. 
Sein letztes Mädel hatte die Heimat verlaſſen. Und 
gerade die nun auch noch wegzugeben, war ihm bitter- 
ſchwer gefallen. Ein Einſamer ſtand er nun da. Er 
wollte nicht klagen, ganz ſicher nicht, wenn ihm der 
Sohn und Erbe auch verſagt geblieben und ſeine gute 
Frau allzu früh von ihm genommen worden war. Mit 
Befriedigung konnte er ja auf ſein Lebenswerk blicken, 
das blieb doch die Hauptſache. 

Blatt um Blatt taumelte von der alten Rotbuche 
vor ihm in leiſem Wiegen zur Erde. Kein Lüftchen 
regte ſich. Sonntagsſtill lag der große, bereifte Park 
vor ihm. Und war doch ein Werktag, und an den 
Grenzen bluteten und ftarben Deutſchlands Söhne in 
Maſſen — täglich. 

Dieſes Blut ſollte alten Zwiſt begraben, ſollte ein 
Großdeutſchland ſchaffen. Ellbogenfreiheit für einen 
jeden, der ehrlicher Arbeit nachging. Nicht alle Hoff- 
nungen würden ſich erfüllen, aber, wenn es Gottes 
Wille war, recht viele. Ein Edelvolk ſtand ja im ſchmäh- 
lich herausgeforderten Kampfe gegen die halbe Welt. 
Und würde fie doch unterkriegen, weil Recht Recht 
bleiben ſollte. 

Ihm war's, als ob ein leiſes Raunen durch die alte, 
liebe Blutbuche ginge. Oh, wenn die erzählen könnte! 
Unter der waren er und fein Vater ſchon als Jungens 
herumgeſprungen — und wenn die Zeit erfüllet war, 
würden wieder Kinder da unten herumtollen, ſein Fleiſch 
und Blut, wenn es auch nicht ſeinen Namen trug. Und 
hoffentlich ſaß dann da unten ein alter Mann im warmen 
Sonnenſchein und freute ſich an dem jungen Leben, 
das entſproß. 

Da fuhr er ſich mit Daumen und Zeigefinger in die 
naſſen Augenwinkel. Aber dann warf er den Kopf in 
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den Nacken. Weich fein, während ganz Deutſchland 
ſtark war, opferte und opferte! Das hätte gerade noch 
gefehlt! Und ſelbſt wenn die beiden, die das Eiſerne 
Kreuz erſter Klaſſe ſchon auf der Bruſt trugen, blieben, 
es mußte ertragen werden, ſtolz und würdig! 

Da kamen dem alten, biederen Mann laut die Worte 
vom Munde: „Deutichland, Deutſchland über alles!“ 

And dann ging er aufrecht und ruhig in ſein nun 
ſtill gewordenes großes Haus zurück. 


“ 
“ * 
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in neues Nuhmesblatt deutſcher Tapferkeit und 
B Zähigkeit ftellt die Winterſchlacht in der Cham- 

oo pagne dar, die den Vergleich mit der großen 
Schlacht in Maſuren wohl aushält. Nachdem die von 
dem franzöſiſchen Generaliſſimus angekündigte Offen- 
five nur ſchwere Niederlagen bei La Baſſée, Soiſſons, 
Craonne und St.-Menehould gezeitigt hatte, brach in 
Frankreich eine ſcharfe Kritik gegen den Heeresführer 
aus, und man forderte von neuem einen nachdrück— 
lichen gemeinſamen Angriff auf die ganze Front. 
Joffre, der die Unmöglichkeit einſah, dieſen Wunſch 
zu erfüllen, beſchloß einen Mittelweg einzuſchlagen, 
wählte als Angriffspunkt die Champagne und zog 
hier für die Vorwärtsbewegung zahlreiche Truppen 
zuſammen. 

In Tag und Nacht ununterbrochenen Kämpfen warf 
der gegneriſche Oberbefehlshaber nacheinander mehr 
als ſechs vollſtändige Armeekorps und ungeheure Maſſen 
von ſchweren Artilleriegeſchoſſen franzöſiſcher und ameri— 
kaniſcher Herkunft, und zwar oft mehr als 100 000 Schuß 
in 24 Stunden, gegen die von zwei ſchwachen rheiniſchen 
Diviſionen verteidigten Stellungen von 8 Kilometer 
Breite. Unerſchütterlich hielten die Rheinländer und 
die zu ihrer Unterſtützung herangezogenen Bataillone 
und anderweitigen Verbände dem Anſturm ſechsfacher 
Überlegenheit nicht nur ſtand, ſondern holten auch zu 
kräftigen Gegenſtößen aus. So erklärt es ſich, daß, 
obwohl es ſich in der Hauptſache um Verteidigungs- 
kämpfe handelte, doch über 2450 unverwundete Ge— 
fangene, darunter 35 Offiziere, in den deutſchen Händen 
blieben. Die Einbuße der Franzoſen iſt mindeſtens auf 
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45 000 Mann, das heißt auf mehr als ein Armeekorps, 
zu ſchätzen. 

Die Abweiſung des Durchbruchverſuches iſt außer 
der heldenhaften Haltung der Truppen der Umſicht und 
Beharrlichkeit ihrer Führer, beſonders dem General- 


Woot. Gebr. Haeckel, Berlin. 
General Fock. 


oberſt v. Einem und den Generalen Riemann und Fleck, 
zu danken. 

Wie ſchwer dieſe Niederlage die franzöſiſche Heeres- 
leitung getroffen haben muß, läßt ein durch und durch 
verlogener Erlaß erraten, durch den ſie den geſunkenen 
Mut ihrer Truppen zu heben und zu beleben ſuchte. 
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Erbitterte Kämpfe entſpannen ſich auch bei Arras, 
wo auf ſeiten der Franzoſen General Fock den Befehl 
führte. Es handelte ſich vornehmlich um den Beſitz 
der Lorettohöhe. Aber mochten auch hier die Feinde 
in einer faſt erdrückenden Überzahl zum Angriff fchrei- 
ten, die deutſchen Truppen behaupteten ihre Stellungen 
und gewannen ſogar noch neuen Raum dazu. 

Dagegen glückte es den Engländern, nachdem ſie 
bedeutende Verſtärkungen über den Armelkanal nach 
Frankreich geſchafft hatten, einen kleinen Erfolg bei 
Neuve Chapelle unweit von La Baffee zu erzielen. Der 
Oberbefehlshaber der 1. Armee Haig erließ vor der 
Einleitung des Kampfes einen Sonderbefehl, der von 
Prahlereien und Verdrehungen ftroßt. 

Nicht weniger als 48 engliſche Bataillone wurden 
für erforderlich gehalten, um das ſchwache Häuflein 
der Oeutſchen zu überwältigen. Der Kampf entbrannte 
zuerſt um die Ortſchaft, wo die deutſchen Truppen mit 
ewig ruhmwürdiger Tapferkeit Haus nach Haus ver- 
teidigten. In vielen Häuſern waren Maſchinengewehre 
aufgeſtellt, die die Engländer zu Hunderten nieder- 
mähten. Durch Flankenangriffe gelang es dann ſpäter 
dem Feind, auf einer Breite von 2½ Kilometern beider- 
ſeits von Neuve Chapelle in die vorderſte deutſche Linie 
einzudringen. Auf den übrigen Teilen des Kampf— 
feldes dagegen wurden die Angriffe abgewieſen. Der 
Grund dafür, daß die Oeutſchen auf dem angegebenen 
unbeträchtlichen Gebiet weichen mußten, lag am Mu— 
nitionsmangel. Das tagelange wütende Artilleriefeuer 
ſchloß die Zufuhr von Munition und die Heranführung 
von Unterſtützungstruppen aus. Der Kampf bei Neuve 
Chapelle war für die Engländer der blutigſte im bis- 
herigen Kriegsverlauf. Sie verloren gegen 12 000 Mann, 
darunter viele Offiziere. — Die Scharte wurde ausgewetzt 


durch die Eroberung der Höhenſtellung bei St.-Eloi, ſüd— 
lich von Bpern, die von den Engländern beſetzt war. 


Phot. Berliner Illuſtrations-Geſellſchaſt m. b. H., Berlin. 


daten auf dem Kanal. 
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Eine rege Tätigkeit entfalteten unſere Flieger und 
Luftſchiffe. Calais wurde mit ſchweren Bomben belegt, 
und auf Paris ſtießen Zeppeline vor, die der Pariſer 
Bevölkerung einen heilloſen Schrecken einflößten. So— 
bald das Nahen der Zeppeline telephoniſch gemeldet 


Phot. Berliner Illuſtrations-Geſellſchaft m. b. H., Berlin. 
Kapitänleutnant v. Mücke. 


worden war, ſchoſſen von allen Forts die Strahlen— 
bündel der Scheinwerfer gegen den dunſtigen Nacht— 
himmel. Gleichzeitig ſauſten 200 Feuerwehrautomobile 
und 500 Radfahrer alarmblaſend durch die Straßen von 
Paris mit dem Befehl, alle Lichter zu löſchen. Insge— 
ſamt wurden von den Zeppelinen gegen fünfzig Bom— 
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ben abgeworfen. Auf Paris ſelbſt fielen elf Bomben 
nieder. Neun Häuſer wurden vernichtet, ein Block von 
vier Häuſern ſtark beſchädigt. In Asnières wurden 
acht Bomben abgeworfen, ſechs Häuſer größtenteils 
vernichtet. In Neuilly fielen drei Bomben, von denen 
die eine ein Haus in Brand ſetzte. Poiſſp trafen ſechs 


Fregattenkapitän Erdmann. 


Bomben und beſchädigten vier Häuſer, in Courbevoie 
zwei Bomben, die eine Fabrik zerſtörten. In Levallois 
wurden von drei Bomben ein Haus zertrümmert und 
vier andere ſtark beſchädigt. In Compiegne, Bibecourt 
und Dreslincourt fielen insgeſamt elf Bomben, von 
denen ſechzehn Häuſer beſchädigt und drei vernichtet 
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wurden. In St.-Germain richtete eine Bombe nur 
wenig Schaden an. Die Anzahl der Getöteten dürfte 
ſieben bis acht Perſonen betragen. Die Anzahl der 
Verletzten wurde mit zweiundſechzig feſtgeſtellt. 

Sehr erfolgreich trat ferner die deutſche Marine auf. 
Allein „U 29“ verſenkte die engliſchen Schiffe „Head- 
land“, „Andaluſian“, „Indiancity“ und „Ademum“. 
Die engliſche Admiralität gibt die Verluſte ihrer Han- 
delsmarine auf 87 Schiffe an. Hiervon ſollen 54 durch 
deutſche Kreuzer vernichtet, 22 durch Unterſeeboote ver— 


ſenkt und 11 durch Auflaufen auf Minen verloren ge- 


gangen ſein. Nach einer deutſchen Berechnung beträgt 
aber der Verluſt der engliſchen Handelsflotte 124 Schiffe. 
Ihnen ſind noch 47 Fiſchdampfer zuzuzählen, ſo daß 
die Engländer 171 Schiffe einbüßten. Dazu kommen 
noch gegen 20 franzöſiſche Schiffe. 

Freudig zu begrüßen iſt es, daß ſich der Teil der 
„Emden“ -Mannſchaft, der ſich auf den Keelingsinſeln der 
Gefangennahme entzogen hatte, nach einer wunder— 
baren Kreuzfahrt in Sicherheit bringen konnte. Fünfzig 
Mann bemächtigten ſich unter dem Kapitänleutnant 
v. Mücke des engliſchen Dreimaſtſchoners „Ayeſha“, 


verſahen ſich von dem gekaperten Kohlendampfer „Ox 


ford“ mit den nötigen Vorräten, liefen durch die von 
engliſchen und franzöſiſchen Kriegſchiffen bewachte 
Straße von Bab el Mandeb in das Rote Meer ein 
und landeten angeſichts eines franzöſiſchen Panzer- 
kreuzers im türkiſchen Hafen Hodeida an der Küſte von 
Vemen. | 

Dagegen war es dem Fregattenkapitän Erdmann, 
dem Kommandeur des in der Schlacht bei Helgoland 
ehrenvoll untergegangenen Panzerkreuzers „Blücher“, 
beſchieden, in engliſcher Gefangenſchaft zu ſterben. Er 
erkrankte an einer Lungenentzündung, der er im 
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Militärhoſpital Edinburgh Caſtle erlag. Die Eng- 
länder beſtatteten ihn mit militäriſchen Ehren. — 


Phot. A. Groß, Berlin. 


Deutſche Felddruckerei in Lille. 


In den von den deutſchen Truppen beſetzten feind- 
lichen Gebieten nimmt die Verwaltung ihren geregelten 
Gang. Ein kleiner Beweis dafür iſt die Einrichtung 
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einer Felddruckerei in Lille. Sie druckt unter anderem 
ſämtliche militäriſche Bekanntmachungen und gibt auch 
zur Unterhaltung der Truppen ein militäriſches Wochen- 
blatt heraus. 

Zwar iſt ein teilweiſer Austauſch der bürgerlichen 
Kriegsgefangenen zwiſchen Frankreich und Deutſchland 
erfolgt, aber immer noch befindet ſich eine beträchtliche 
Anzahl von Oeutſchen, Ofterreihern und Ungarn in 
den franzöſiſchen Konzentrationslagern. Ein derartiges 
Lager beſteht in Périgueux in Südfrankreich. Für die 
Aufnahme der Gefangenen iſt hier eine ehemalige 
Perlenfabrik beſtimmt, die völlig verwahrloſt iſt und 
ein feuchtes, von Schmutz ſtarrendes Rattenloch ge- 
nannt werden kann. 

Die Fabrik war anfänglich mit 450 Perſonen jeden 
Alters und Geſchlechts belegt. Die Ernährung war in 
der erſten Zeit völlig ungenügend, und es wurde den 
bedauernswerten Häftlingen ſo gut wie alles entzogen, 
was ihr hartes Los hätte erträglicher geſtalten können. 


Nachdem die ruſſiſche 10. Armee unter General 
v. Sievers in der Schlacht von Maſuren zuſammen— 
gebrochen und aus dem fürchterlich verwüſteten Oft- ' 
preußen hinausgejagt worden war, wurden vier der 
flüchtigen Diviſionen im Wald von Auguſtow zur Er- 
gebung gezwungen, wobei zugleich eine ungeheure 
Beute gemacht wurde. Sie zu bergen, erforderte große 
Mühe, aber ſchon nach wenigen Tagen trafen die erſten 
erbeuteten Geſchütze in Suwalki und Auguſtow ein. 
Ihre Zahl vermehrte ſich beſtändig, ſo daß hier lange 
Parke von je achtzig bis hundert Geſchützen jeden Ka— 
libers zuſammengefahren wurden. Längere Zeit be— 
anſpruchte die Bergung der übrigen Beute. Da lagen 
ungeheure Mengen in dem Waldgebiete öſtlich von 
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Auguſtow bis hinauf nach Makarze. Auf der großen 
Straße nach Grodno, zwiſchen Auguſtow und Lipszk, 
1915. X. 18 


Lerlin. 


Phot. Wevr. Haeckel, 


Konzentrationslager in Perigueur. 
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waren allein etwa fünfzig vollgefüllte ruſſiſche Mu- 
nitionswagen ſtehen geblieben. Auch der Weg über 
Czarnybrod -Rudafka — Sopotzkinie zeigte auf Schritt 
und Tritt die Spuren des ruſſiſchen Rückzuges. 
Nahe dieſen beiden Straßen begegnete man im 
Forſte überall flüchtig aufgeworfenen ruſſiſchen Schützen 
gräben und Schützenlöchern ſowie notdürftig errichteten 
Erdhütten oder Erdlöchern. Schier unermeßlich wurde 
die Beute in dem Grodno zu gelegenen ſüdöſtlichen Teil 
des Auguſtower Forſtes, wo die eingekeſſelten vier 
Diiviſionen die letzten Tage zugebracht, und wo ſie 
ſchließlich auch kapituliert haben. Bei dem Vorwerke 
Ljubinowo zählte man allein hundert Kriegsfahrzeuge 
aller Art. Losgeriſſene Artillerie- und Bagagepferde 
umſchwärmten zu Dutzenden das Vorwerk, viele davon 
trugen noch ihre ganzen Geſchirre, andere hatten ſich 
ihrer ſchon entledigt. Ahnliche Bilder waren bei den 
Dörfern Markowitz und Bogatyri zu beobachten. Bei 
Wolkuſch betrug die Zahl der liegengebliebenen Mu- 
nitionswagen und Fahrzeuge der Gefechtsbagage meh- 
rere hundert. Stapel ruſſiſcher Gewehre waren hier 


aufgeſchichtet, daneben lagen Fernſprechgerät und Ge- 


ſchirre in großer Zahl. 

Am größten aber war das Bild der Zerſtörung in 
dem Waldgelände zwiſchen Gut Wolkuſch und Vorwerk 
Mlyneck. Hier lagen ganze ruſſiſche Bagagekolonnen, 
die vom deutſchen Artilleriefeuer niedergemacht worden 
waren. Bei Vorwerk Miyneck erlitt eine anſcheinend 
im Übergang über den Wolkuſchbach begriffene Mu— 
nitionskolonne ein gleiches Schickſal. Die gefüllten 


Munitionswagen lagen hier teilweiſe umgeſtürzt rechts 
und links des Weges beiderſeits des Baches. Einige 


Fahrzeuge wurden von den durchgehenden Pferden 
bis ans Waſſer gezogen und kippten um. Bei Vartnicki 
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und Staroſhintzy fanden ſich die Spuren des letzten 
ruſſiſchen Widerſtandes in Geſtalt von Schützengräben 


Pbot. Hofpbotograpb Küblewindt, zurzeit öſtl. Kriegſchauplatz. 


Die von den Ruſſen zerſtörte Bank in Pillkallen. 


und Erdlöchern. Von hier aus machten die Ruſſen 
die letzten Verſuche, den eiſernen deutſchen Ring zu 
durchbrechen. Auf der Wegſtrecke zwiſchen Mlyneck 
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und Bartnicki lagen Hunderte ſchwerer ruſſiſcher Gra- 
naten, die von den Kanonieren entweder fortgeworfen 
oder bei der Kapitulation liegen geblieben waren. 

Inzwiſchen ſammelten ſich die Reſte des ruſſiſchen 
5. Armeekorps unter dem Schutz der Befeſtigungen 
von Olita, etwa 100 Kilometer von Grodno flußabwärts 
am Njemen, während die zerſprengten Teile des 26. 
und S. ſibiriſchen Armeekorps auf die Feſtung Grodno 
ſelbſt und hinter die ſchützende Bobrlinie zurückgingen. 
Drei neue Armeekorps, das 2., 15. und 15., wurden 
nach Grodno herangezogen und die gelichteten Reihen 
der übrigen Korps mit Rekruten ausgefüllt. So ent- 
ſtand eine neue ruſſiſche 10. Armee, die nun Anſtalten 
traf, die deutſchen Truppen, die bis zur Bobrlinie 
vorgerückt waren, zurückzudrängen. 

Bei den erſten Angriffen erlitt das 15. Armee- 
korps, das in unbeholfenen, maſſigen Kolonnen vor— 
ging, die ſchwerſten Verluſte. In großer räumlicher 
Trennung ſetzten ſich das 3. ruſſiſche Armeekorps auf 
Lozdſieje, das 2. Armeekorps auf Krasnopol in Be— 
wegung, während die übrigen ruſſiſchen Korps in der 
Richtung auf Auguſtow anmarſchierten. 

Die deutſche Offenſive ſetzte gegen das auf dem 
rechten ruſſiſchen Flügel aufgeſtellte 3. Armeekorps ein. 
Als dieſes ſich plötzlich bei Lozdſieje von Norden her 
in der Flanke bedroht und umfaßt ſah, trat es eilig 
den Rückzug in öſtlicher und ſüdöſtlicher Richtung an, 
mehrere hundert Gefangene und einige Maſchinen- 
gewehre zurücklaſſend. Durch dieſen Rückzug gab der 
ruſſiſche Führer die Flanke des benachbarten 2. Armee- 
korps frei, deſſen Kolonnen Berznicki und Giby erreicht 
hatten. Gegen dieſes Armeekorps richtete ſich jetzt die 
Fortſetzung der deutſchen Offenſive. Dieſe durchzu— 
führen, war keine Kleinigkeit, denn es herrſchten elf 
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und mehr Grad Kälte, und die Wege waren ſo glatt, 
daß Dutzende von Pferden aus Erſchöpfung umfielen 
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Phot. Berliner Juuſtrations⸗Geſeuſchaft m. b. H., Berlin. 


Kirgiſen vor ihrer Ribitka. 


und die Infanterie nur 2 bis 3 Kilometer in der Stunde 
zurückzulegen vermochte. Später kam es bei Seiny 
und Berznicki zum Kampfe gegen den überraſchten 
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Gegner, deſſen Vorhut fich bereits zum Angriff in 
weſtlicher Richtung bei Krasnopol entwickelt hatte, und 
der ſich jetzt gezwungen ſah, nach Norden Front zu 
machen. Seiny und Berznicki wurden noch in der Nacht 
erſtürmt, bei Berznicki zwei ganz junge Regimenter 
völlig aufgerieben, die beiden Regimentskommandeure 
gefangen genommen. Der ruſſiſche Armeeführer, der 
wohl eine Wiederholung der Umfaſſungſchlacht von 
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Phot. Photo-Union Paul Lamm, Berlin. 


Pioniere beim Ziehen von Orahthinderniſſen in Ruſſiſch-Polen. 


Maſuren kommen ſah, gab, die Ausſichtsloſigkeit wei— 
teren Widerſtandes einſehend, feiner geſamten Armee 
den Befehl zum Rückzug. Bald konnten die deutſchen 
Flieger die langen Marſchkolonnen des Feindes wahr- 
nehmen, der ſich auf der ganzen Linie von Ciby bis 
Sztabis in vollem Rückzug auf Grodno befand. 

Die Deutichen beſetzten in der Verfolgung Makarze, 
Froncki und Ciby. Eine deutſche Kavalleriediviſion 
nahm noch in der Nacht Kopeiowo im Sturm. Sie 
zählte dort allein 300 tote Ruſſen und über 5000 Ge— 
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fangene. 12 Maſchinengewehre und 3 Geſchütze blieben 
in deutſcher Hand. Größere ernſtliche Kämpfe hatten 
nicht ſtattgefunden, allein die Drohung mit einer kräf- 
tigen deutſchen Umfaſſung hatte genügt, um nicht nur 
den bedrohten Flügel, ſondern eine ganze feindliche 
Armee, die ſich auf einer Frontbreite von nicht weniger 


. 
Phot. A; Eſt, Buda peſt. 
Oſterreichiſch-ungariſcher Panzerzug in Südoſtgalizien. 


als 50 Kilometern zum Angriff aufgebaut hatte, zum 
ſchleunigſten Rückzug zu veranlaffen. — 

In einem äußerſt wilden Ringen ſind die Gegner 
auf dem Karpathenkamm aufeinandergeprallt. Immer 
neue Maſſen trieben die Ruſſen gegen die Kammhöhe 
vor, die ihnen von den öſterreichiſch-ungariſchen ſowie 
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deutſchen Truppen entriſſen worden war. Kirgiſen, 
Turkmenen, Gruſinier, Tſcherkeſſen ſtürmten mit den 
regulären ruſſiſchen Regimentern gegen die befeſtigten 
Stellungen an, vor denen ſich Berge von Toten auf- 
türmten. Um die Möglichkeit eines Einmarſches in 
Ungarn zu erzwingen, richteten ſich die wütenden An- 
griffe beſonders auf den Paß von Lupkow im Tale der 
Oſtowa, auf den Paß von Uzſok im oberen Lauf des 
San und auf den Paß von Wyszkow im oberen Ge- 
biet des Stryj. 

Oft ſtanden die wackeren öſterreichiſch-ungariſchen 
und deutſchen Verteidiger Tag und Nacht unter dem Ge- 
wehr oder mußten bei ſtrenger Kälte und hohem Schnee 
Angriffsbewegungen ausführen. Jedem einzelnen die- 
ſer Tapferen gebührt uneingeſchränktes Lob. Dazu war 
die Verpflegung mit den größten Schwierigkeiten ver- 
knüpft. Die Kochküchen konnten die ſteilen, metertief 
verſchneiten Gebirgspfade nicht erklimmen. Man half ſich 
mit Maultieren, die gefüllte Kochkeſſel trugen, und be- 
nützte Schlitten, die von Polarhunden gezogen wurden. 

Gleichzeitig entwickelten ſich neue Kämpfe in Ruſſiſch- 
Polen. Die deutſchen Truppen gingen bei Rawa er- 
folgreich vor und ſchlugen in einzelnen Gefechtsab- 
ſchnitten mit glänzender Tapferkeit den Gegner auf 
der Front von Skierniewice bis nördlich von der Pilica, 
während in Südpolen die öſterreichiſch-ungariſche Ar- 
tillerie die feindlichen Angriffe blutig zurückwies und 
die Reiterei und Infanterie den Gegner aus einer 
Stellung nach der anderen drängte, ſo daß der ganze 
Landſtrich bis zur Nida und dem Dunafec faſt völlig 
von den Ruſſen geſäubert wurde. 

In den Kämpfen, die ſich in Südoſtgalizien ab- 
ſpielten, fanden auf beiden Seiten auch verſchiedentlich 
Panzerzüge Verwendung. Den öſterreichiſch- ungari- 
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ſchen Sappeuren gelang es, bei Kolomea einen ruſſiſchen 
Panzerzug durch Sprengen des Geleiſes auf einer 


Boot. A. Groß, Berlin. 


Korvettenkapitän v. Kottwitz mit türkiſchen Matroſen. 


Strecke von 400 Metern zum Entgleiſen zu bringen und 
die Beſatzung abzufangen. — 
Die Beſchießung der Dardanellen durch die ver— 
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bündete engliſch-franzöſiſche Flotte hat den prahleriſchen 
Angreifern eine ſchwere Enttäuſchung beſchert. Den 
Höhepunkt erreichten die Kämpfe in einer ſiebenſtündigen 
Artillerieſchlacht, in der die Mannſchaften der türkiſchen 
Forts unentwegt in einem Hagel von Geſchoſſen aus- 
hielten und kaltblütig ihre Geſchütze bedienten. Die 
feindliche Flotte fuhr gegen Mittag in den Dardanellen- 
eingang ein und warf ihre Geſchoſſe in die Stadt 
Tſchanak Kale. Sodann richtete ſie ihr Feuer auf die 
Forts Tſchimmenlik und Hamidieh. Nach einer Stunde 
flaute die Beſchießung zeitweilig ab, wurde aber bald 
darauf wieder mit ſolcher Heftigkeit aufgenommen, daß 
die Forts in den Rauchſchwaden völlig verſchwanden. 
Später änderten die Angreifer ihre Taktik, indem ſie 
einzelne Batterien in unregelmäßigen Abſtänden be- 
ſchoſſen. Das Einſchießen erwies ſich dabei als ſchwierig. 
Die Granaten fielen vielfach zu kurz ins Waſſer oder 
zu weit in die Stadt Tſchanak Kale. Die Nachmittags- 
beſchießung war im vollen Gang, als plötzlich das fran- 
zöſiſche Linienſchiff „Bouvet“ mit dem Heck zu ſinken 
begann, während ſich der Bug hoch zum Himmel reckte. 
Die Mannſchaften der türkiſchen Forts, wo der Kampfes- 
mut aufs höchſte entfacht war, brachen in brauſende 
Hurrarufe aus. Torpedoboote und andere Fahrzeuge 
eilten dem ſinkenden Schiff zu Hilfe, konnten aber nur 
wenig Leute retten, da das Schiff durch eine Minen- 
exploſion unter Waſſer und einen Volltreffer über 
Waſſer beſchädigt war und raſch ſank. Wenige Minuten 
ſpäter wurde ein britiſches Schiff von einem türkiſchen 
Geſchoß am Vorderdeck getroffen. Mit gekapptem Maſt, 
der im Gewirr der Takelage über Bord hing, verſuchte 
das Schiff den Ausgang der Dardanellen zu gewinnen, 
was aber infolge Maſchinenſchadens von Sekunde zu 
Sekunde ſchwerer wurde. Gleich darauf erhielt ein 
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anderes britiſches Schiff einen Volltreffer auf Deck 
mittſchiffs und mußte ſich gleichfalls vom Kampfplatz 
entfernen. Kurz darauf mußte ein drittes britiſches 
Schiff ſchwer beſchädigt unter dem raſenden Feuer der 
türkiſchen Batterien ſich aus dem Gefecht ziehen. Es 
war ein empfindlicher Schlag, als das britiſche Schiff 
ſich gezwungen ſah, innerhalb des Feuerbereichs der 
türkiſchen Batterien auf den Strand zu laufen. 

Eine volle Stunde verſuchte die Flotte, mit ihren 
Geſchützen das der Vernichtung geweihte Schlachtſchiff 
zu decken, bis acht Volltreffer die Ausſichtsloſigkeit all 
dieſer Bemühungen beſiegelten. Darauf folgten weitere 
Minuten eines qualvollen Nückzugskampfes. Endlich 
gewannen die Schiffe unter den niederſauſenden Ge- 
ſchoſſen den Ausgang aus den Dardanellen, während 
die Artillerie der Forts das Feuer nicht eher einſtellte, 
als bis das letzte feindliche Schiff aus dem Feuerbereich 
verſchwunden war. Dieſe Schlacht hat zum erſten Male 
Schiffe der Verbündeten auf längere Zeit in den Feuer- 
bereich der türkiſchen Geſchütze gebracht. Das Ergebnis 
war dank der türkiſchen Artillerie für die Feinde entſetz⸗ 
lich, die ihrerſeits, obwohl ſie annähernd 2000 Granaten 
abfeuerten, keine Batterie zum Schweigen brachten. 

Die Kämpfe haben das Selbſtvertrauen der türkiſchen 
Mannſchaften gewaltig geſteigert, wie auch ihre Achtung 
vor der Tüchtigkeit der deutſchen Marineoffiziere, die in 
der türkiſchen Flotte dienen und zum Teil das Feuer 
der Landbatterien leiteten, aufs neue gewachſen iſt. 

Die engliſch-franzöſiſche Flotte verlor im ganzen 
ſieben Schiffe, darunter, abgeſehen vom „Bouvet“, den 
„FIrreſiſtible“, den „Ocean“ und den „Gaulois“. Die 
übrigen Kampfſchiffe wurden mehr oder minder be- 


ſchädigt. 
2 


Mannigfa ltiges Mmachdruc verboten) 


Die blonde Margot. — „Nee — nee, Herr Rittmeiſter, das 
iſt wahrhaftig kein menſchenwürdiges Daſein für 'n Garde- 
ulanen,“ ſagte der lange Leutnant Plüſchow. „Die Schützen- 
gräben hab' ich im Magen! ... Und unfere Pferde werden 
rund und kriegen das Aſthma!“ 

Der Rittmeiſter lachte. „Ich dächte, Sie amüſierten ſich 
ganz gut! Schießen jede Hand kaput, die die Engliſhmen 
übern Grabenrand zeigen, Ihr Gewiſſen iſt ſchon ziemlich 
ſchwer belaſtet, mein Lieber! ... Ja und die Feldpoſt kriegen 
Sie auch noch früh genug!“ 

Mit dem ſchmutzigen Handballen rieb ſich der lange Plüſchow 
das Kinn. „Zu was iſt man als großer Weidmann vor dem 
Herrn bekannt?“ Er ſchlug an den Kolbenhals des Karabiners. 
„Das Ding ſchießt wie Gift! Seinen Zeitvertreib muß der 
Menſch doch haben! Za, Herr Rittmeiſter, und was die Feld- 
poſt betrifft, da bin ich nicht übertrieben neugierig! Höchſtens 
ſchreibt mir Dobberpuhl, der erſt ſo wütend war, daß er zu 
einem Reſerveregiment ganz oben in Oſtpreußen gekommen 
ift, fie hätten wieder mal 'ne kleine, fröhliche Attacke geritten! 
Sogar ruſſiſcher Gardekavallerie haben ſie im September bei 
Gumbinnen das Leder verſohlt!“ 

„Und auf den ſind Sie natürlich ſchrecklich eiferſüchtig!“ 

Hans Plüſchow verlangſamte feine Schritte, damit der 
Abſtand von der Schwadron, die vor ihnen durch den Ver- 
bindungsgang rutſchte, ein bißchen größer wurde. „Herr Ritt- 
meiſter, es bleibt doch 'ne fatale Geſchichte, wenn die beiden 
beiten Freunde im Regiment dasſelbe Mädel lieben! ... Und 
noch dazu die Tochter von 'nem alten Regimentskameraden! 
Kaum hatten wir den Kriegszuſtand, denke ich: jetzt bläſt du 
zur Attacke! Und in drei Tagen iſt die Margot Knippſchild 
womöglich ſchon deine Frau! ... Und wie ich den Salon be- 
trete, wer ſteht drin, ihr gegenüber — der Fritze Dobberpuhl! ... 
Ob der Fritze ſchon was hergebetet hatte, weiß ich nicht, ich 
hab's jedenfalls nicht nötig gehabt! ... Na, dann haben wir 
gemeinſam einen geordneten Rückzug angetreten und im 
Kaſino friedlich 'ner Flaſche Sekt den Hals gebrochen! Denn 
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ob einer von uns beiden übrig bleibt, ift doch aus noch die 
große Frage!“ 

Und da kam man N hinter einer Geländewelle auf 
freies Feld hinaus. 

Acht Tage ſpäter hatte Hans Plüſchow eine tüchtige 
Schramme weg. Engliſch Dumdum! 


* * 
* 


Den rechten Arm in einer ſchwarzen Binde, den Mantel 
umgehangen, im Knopfloch das ſchwarz-weiße Band ging der 
lange Plüſchow die Weinmeiſterſtraße in Potsdam herunter. 
In empfehlende Erinnerung wollte er ſich bei Knippſchilds 
bringen. Und als er noch hundert Meter von der Villa ent- 
fernt war, die in einem Garten lag, blieb er ſtehen, ſtreckte das 
Kinn vor und kniff die Augen klein. Weiß Gott und wahr- 
haftig, da kam von der anderen Seite auch der Fritze Dobber⸗ 
puhl anmarſchiert. Ebenfalls ohne Säbel und einen Stock 
in der Hand. Gerade an der Knippſchildſchen Gartenpforte 
trafen ſie ſich. 

„Tag, Fritze, wo haſt du's denn?“ 

„Streifſchuß! 'ne Rippe angeſplittert, weiter a In 
vierzehn Tagen kann ich wied er an die e . Und dein 
Arm, auch bloß 'n Kratzer?“ 

„Nee! Zwar nur Muskelſchuß, aber das Gewebe ganz 
zerriſſen! Langwierige Geſchichte! Mindeſtens ſechs Wochen 
dauert der Spaß noch! .. . Und du willſt doch wohl auch hier 
rein?“ 

„Aber ja!“ 

„Na, denn man los!“ 

Der Diener, ein Mann, der auch beim Regiment geſtanden 
und im Knippſchildſchen Haufe alt und grau geworden, grinfte 
über das ganze Geſicht, als er die beiden Offiziere erblickte. 

„Die Herrſchaften zu Hauſe?“ 

„Jawohl! Der Herr Major raſiert ſich gerade!“ 

Er griff ſchon nach den Mänteln. 

Die ſchlanke, blonde Margot Knippſchild kam ihnen mit 
ausgeſtreckter Hand im Salon entgegen. Ohne jedwede Spur 


208 Mannigfaltiges 


von Verlegenheit. Nur ein bißchen eilig hatte fie es, ſich nach 
den Wunden der beiden Herren zu erkundigen. 

Die beiden Freier lachten. Es ſei nichts weiter dabei! 

Und dann ſah Hans Plüſchow den Fritze Dobberpuhl an. 
Nicht mal im Winter war der ſemmelblonde Kerl die Sommer- 
ſproſſen ganz los geworden; dafür hatte er aber eine große, 
fürchterlich vornehme Hakennaſe und eine zu kurze Oberlippe. 

Da kam der Major v. Knippſchild! Warf hinter ſich die 
Tür zu, rieb ſich die Hände. Mittelgroß, unterſetzt, weinrote 
Backen, große Glatze, den grauen, kleinen Wrangelbart keck 
aufwärts gedreht. Der richtige Bonvivant. Natürlich mit 
Gicht und Krampfadern, wie es ſich für einen alten Kavallerie 
offizier geziemt. 

„Herrſchaften, das iſt ja großartig! ... Na, Gott ſtrafe 
England! ... Und zum Kuckuckholen iſt's, daß man nicht mit- 
reiten kann! 'ne halbe Stunde, und ich purzle vom Gaul! 
Elende Geſchichte! Egal durch die Lazarette gehen und den 
braven Jungens Tobak zuſtecken! Während das alte, liebe 
Regiment neuen Lorbeer um die Standarte kriegt! Hol’s 
der Satan, nämlich die Gicht und Zubehör! ... Ja und natür- 
lich bleiben die Herren zum Eſſen da! ... Margot, wenn es 
nicht langt, ein paar Büchſen Hummer werden wir wohl noch 
im Hauſe haben.“ 

Die war froh, daß ſie ſich zurückziehen konnte. 

Der Major aber rieb ſich kreuzvergnügt die Hände. „Nu 
kommen Sie aber 'rüber zu mir! Und erzählen tüchtig bei 
'nem anſtändigen Glaſe Portwein!“ 

Nach einer halben Stunde tauchte auch die blonde Margot 
wieder auf. Mit einem mächtigen Wollknäuel und langen Holz- 
nadeln ſetzte ſie ſich ans Fenſter und ſtrickte an einem Kopfſchutz. 

Die beiden Freier ſchielten ein paarmal 'rüber zu ihr, weil 
ſie gar nichts ſagte und hölliſch in ihre Arbeit vertieft war. 
Sowohl der Hans Plüſchow wie der Fritze Dobberpuhl dachten 
dasſelbe: Wenn ich den kriege, mach' i h das Nennen! ... Aber 
fragen wollte doch keiner, weil der Konkurrent auch daſaß. 

And dann ging's zu Tiſch. Wie immer bei Knippſchilds 
tadellos, vor allen Dingen die Weine. An Knackmandeln und 
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Rofinen wurde reichlich lange herumgeknappert, weil gerade 
eine neue Flaſche Sekt vorher auf der Bildfläche erſchienen war. 

Schließlich erhob ſich der Major. „Herrſchaften, nu geht 
mit meiner Tochter in unſeren ſogenannten Wintergarten! 
Laßt euch 'ne anſtändige Zigarre geben. Bis der Mokka ge- 
braut und die Schnäpfe die richtige Temperatur haben, bin ich 
wieder zur Stelle ... 'ne Handvoll Schlaf, zehn Minuten, das 
genügt mir!“ 5 

Wohlig, in bequemen Peddigrohrſeſſeln, ſaßen die beiden, 
dicke Importen zwiſchen den Fingern. Die blonde Margot 
drehte ihnen den Rücken zu und bereitete an einem Tiſchchen 
den Mokka. Die Augen der beiden Freier hingen an ihr, ihre 
Naſen ſchnupperten den Mokkaduft ein. Wer vor vierzehn 
Tagen erſt die ruſſiſchen Läuſe losgeworden oder vor vier 
Wochen den Schützengrabendreck, weiß ſolche Gottesgabe zu 
ſchätzen. 

Da knallte eine Tür. Waren die zehn Minuten denn ſchon 
vorüber? 

Die blonde Margot, die in all den ſchönen Stunden recht 
ſchweigſam geweſen war, fing auf einmal an zu ſprechen, be- 
ſchäftigte ſich aber dabei inbrünſtig mit der Mokkabereitung. 

„Meine Herren, es iſt zwar noch nicht öffentlich, aber ich 
möchte es Ihnen doch ſagen. Nach reiflicher Überlegung habe 
ich mich mit Spitzburg von den Gardefüſilieren verlobt — Sie 
kennen ihn ja!“ 

Ehe die Offiziere ihren Glückwunſch anbringen konnten, 
kam ſchon der Major zur Tür herein. „So, meine zehn Nafen- 
längen hätt' ich weg! Nu bin ich wieder zu jeder Schandtat 
bereit! .. . Hat Ihnen meine Tochter die neueſte Neuigkeit 
ſchon erzählt? Unglaublich — nicht wahr? Aus allen Wolken 
bin ich gefallen! Hält nich zum Regiment! Acht Tage hab' 
ich von Kopfſchütteln gelebt! Aber ſchließlich gewöhnt ſich der 
Menſch an die unglaublichſten Dinge! ... Ja, mein Töchter 
chen, faſſen wir alles, was uns für dein Glück und deine Selig- 
keit bewegt, zuſammen in einem ftillen Rognak! Und du darfſt 
meinethalben einen halben Schluck Pomeranzen nippen! ... 
Soo! 3, das ſtärkt die Lebensgeiſter! ... Lieber Plüſchow, 
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wo haben fie eigentlich den guten Harnstroff begraben? War 
mein letzter Fähnrich — jammerſchade um den famoſen Kerl!“ 

Na, das war der ſchmerzſtillende Übergang! 

Und als es die beiden auf einmal eilig mit dem Aufbruch 
hatten, proteſtierte der Major. 

„Aber nee, das gibt's nich! Gerade noch vor der Mobil- 
machung hab' ich ein Burgunderchen bekommen — irdiſche 
Glückſeligkeit, Herrſchaften! ... Bis es duſter wird, hab' ich 
noch Zeit, dann muß ich zu meiner Skatpartie! ... Du kannſt 
dabei den Kopfſchutz für deinen Herzallerliebſten getroſt weiter- 
häkeln, Margotchen!“ | 

Da war's Ehrenſache, daß fie blieben, bis es „duſter“ 
wurde. Im Januar braucht man ja darauf nicht lange zu 
warten. 5 

Nachdem zwei Flaſchen die Hälfe gebrochen waren, ver- 
abſchiedeten fie ſich. Der Major fchüttelte ihnen immer wieder 
herzlich die Hand. 

„Scharmant war das von Ihnen — ſcharmant, und kommen 
Sie recht bald wieder!“ — 

Als die beiden Freunde vor der Gartenpforte ſtanden, gab 
Fritze Dobberpuhl Hans Plüſchow einen gelinden Rippentriller. 
„Du, wir ſind mal 'n Paar feine Konkurrenten!“ 

And dann lachten beide. Es klang freilich etwas .fon- 
derbar. | H. B. 

Gefangenenpoſt. — Daß die Kriegsgefangenen bei uns 
auskömmlich beköſtigt und auch ſonſt menſchenwürdig verſorgt 
werden, iſt bekannt. Anders liegen leider die Verhältniſſe in 
dem angeblich ſo hochſtehenden Frankreich, und wenn jetzt auch 
eine kleine Beſſerung eingetreten iſt, ſo kann, wie die Ausſagen 
der zurückgekehrten felddienſtunfähigen Soldaten beweiſen, den- 
noch die Behandlung der Kriegsgefangenen in Frankreich noch 
lange nicht mit der Fürſorge, die die gefangenen Franzoſen 
in Oeutſchland genießen, auf die gleiche Stufe geſtellt werden. 

Um das Los unſerer braven Krieger, die in franzöſiſche 
Gefangenſchaft geraten ſind, zu mildern, hatte die Regierung 
des Deutſchen Reiches bei der franzöſiſchen Regierung die 
Zulaſſung von Paket- und Geldſendungen unter dem 
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Verſprechen angeregt, daß die gleiche Vergünſtigung den in 
Deutſchland gefangengehaltenen Franzoſen zuteil werden ſollte. 


Berlin. 


— 


eingegangen. Die Vermittlung der Sendungen nach beiden 
Ländern hin hat die ſchweizeriſche Zentralſtelle für Gefangenen- 


Pot. Leruner Juunſtrauons-Geſeuſchaft m. b. H. 


Ein Paketraum in der Zentralſtelle für die Gefangenenpoſt in Genf. 
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poſt in Genf übernommen. Die Arbeit, die die Zentralſtelle 
zu leiſten hat, iſt nicht gering, denn zuweilen häufen ſich die 
Paketſendungen zu wahren Bergen an. Da Deutſchland bei 
weitem mehr franzöſiſche Kriegsgefangene beſitzt als Frank- 
reich deutſche, fo entfällt der Hauptvorteil aus der lobens- 
werten Einrichtung auf unſere weſtlichen Nachbarn. Th. S. 

Ein Übermenſch. — Das lebendige Beiſpiel eines Über- 
menſchen, wie ihn ſich wenigſtens das Volk vorſtellt, war Graf 
gohann Philipp Sztäray, einer der mächtigſten Magnaten 
Ungarns und Obergeſpan des Zempliner Romitats, in dem 
er eine Gewaltherrſchaft ohnegleichen führte. Ein Hüne von 
Geſtalt und Kraft, von ſtahlharter Energie, duldete er von nie- 
mand den geringſten Widerſpruch. Dies führte zu einer 
Nataſtrophe, bei der er zum erſten und einzigen Male gedemütigt 
wurde. 

Eines Tages war große Tafel im Schloſſe Sztära und die 
ganze Ariſtokratie des Romitats anweſend. Das Geſpräch kam 
auf ein unliebſames Vorkommnis bei den Großeltern des 
Grafen, worüber Graf Sztäray fo in Wut geriet, daß er feiner 
Gattin, einer Gräfin Migazzi und nahen Verwandten des 
Kardinals gleichen Namens, zuſchrie: „Schweig! Es iſt eine 
Lüge!“ und, als ſie ihn beruhigen wollte, ihr angeſichts der 
ganzen Geſellſchaft eine ſchallende Ohrfeige verabreichte. 

Alles war ſtarr vor Schreck, aber die Mißhandelte faßte ſich 
ſofort. Mit der Würde einer Königin erhob ſie ſich vom Stuhle, 
machte eine tiefe Verbeugung vor ihrem jähzornigen Gatten 
und verließ den Saal. Kurze Zeit darauf rollte die große 
Karoſſe mit der Gräfin aus dem Schloſſe, Wien zu, wo auf 
dem Throne als Kaiſerin Maria Thereſia ſaß, die die ihrem 
Geſchlecht angetane Schmach rächen würde. 

Die Gräfin hatte ſich auch nicht getäuſcht. Als ſie ihre 
Angelegenheit der Kaiſerin vorgetragen hatte, ſagte dieſe: 
„Wein“ Sie net, die Mannsbilder werden heutzutag immer 
frecher. Aber wir werden ſchon ein Exemplum ſtatuieren.“ 

Bald darauf traf in Begleitung der Gräfin ein königlicher 
Kommiſſar und eine Abteilung Küraſſiere in Sztära ein, und 
der Kommiſſar ordnete im Namen der Herrfcherin an, daß alle 
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Säfte, die dem „ſkandalöſen Delikt“ beigewohnt hatten, auf 
einen beſtimmten Tag wieder einzuladen ſeien und vollzählig 
zu erſcheinen hätten. Im Ahnenſaal harrte die ganze Gefell- 
ſchaft der Dinge, die da kommen ſollten. Der Abgeſandte der 
Kaiſerin erſchien in großer Gala, in der Hand einen Brief 
mit dem kaiſerlichen Siegel tragend, das er erbrach, worauf er 
mit lauter Stimme das Schreiben vorlas: 

„Wir, Maria Thereſia, von Gottes Gnaden Kaiſerin des 
römiſch-deutſchen Reiches, Königin von Ungarn und ſo weiter, 
haben mit großer Indignation und Krritation gehört, daß 
Graf Johann Philipp Sztaray feinem Eheweib gegenüber 
ſich nicht nur incavalièrement benommen, fie öffentlich be- 
leidigt, ſondern auch Hand an ſie gelegt hat. Zur Sühne und 
abſchreckendem Beiſpiel befehlen Wir wie folgt: 

Pro primo: Graf Johann Philipp Sztäray hat vor derſelben 
Geſellſchaft, vor welcher der Inſult geſchehen iſt, Abbitte zu 
leiften, und zwar in tiefer Zerknirſchung vor feiner Ehehälfte 
kniend. | 
Pro secundo hat er hundert Meſſen pro remissione pecca- 
torum leſen zu laſſen. 

Pro tertio fünfhundert Dukaten unter die Armen zu ver- 
teilen. 

Pro quarto nach erfolgter heiliger Beichte die vom Beicht— 
vater ihm auferlegte Kirchenbuße zu leiſten. 

Pro quinto wird Uns ſeine Ehehälfte halbjährlich über ſeine 
Aufführung und Conduite berichten, und wenn der Bericht 
ſchlecht ausfallen ſollte, ſo werde Ich ihn aller ſeiner Würden 
entheben und in einem Kloſter internieren laſſen.“ 

Totenbleich hörte der Hausherr den Befehl der Königin. 
Er, der Übermenſch, der nur zu befehlen gewohnt war, ſollte 
jetzt gehorchen, ſich demütigen, ſollte vor ſeiner Frau das Knie 
beugen! Aber der kaiſerliche Kommiſſar hatte ihm bereits 
einen Wink gegeben, daß im Falle des Ungehorſams die Kü— 
raſſiere da ſeien, um den allmächtigen Obergeſpan von Zemplin 
als Gefangenen fortzuführen. Sein Antlitz verzerrte ſich, und 
ſeine Zähne vergruben ſich in die Lippen, daß das Blut heraus- 
quoll. Dann trat er langſam unter dem atemloſen Starren 
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der Verſammelten auf feine Frau zu und war im Begriff, 
das Knie zu beugen, als die Gräfin, die ihren Mann nicht nur 
liebte, ſondern auch eine ſehr kluge Frau war, ihn mit ihren 
Armen umfing und rief: „Nein, du wirſt nicht vor mir 
knien, mein Herr und Gatte. An meinem Herzen iſt dein 
Platz!“ f 

So fand unter den lauten Eljenrufen der Verſammelten 
die Verſöhnung ſtatt. 

Aber die niederdrückenden Gemütsauftegungen dieſer Tage 
waren für das Herrſchergemüt des Grafen doch zu viel geweſen. 
Er wurde von einem heftigen Fieber niedergeworfen, lag 
wochenlang beſinnungslos da oder tobte in ſeinen Delirien 
gegen die „elende Weiberwirtſchaft“. Plötzlich kam dann der 
Zuſammenbruch. Die Lunge hörte auf zu atmen, das Herz 
zu ſchlagen. Die Arzte wiegten bedächtig ihre weiſen Häupter 
und erklärten ihn für tot. Die arme Gräfin war dem Wahnſinn 
nahe. Sie beſchuldigte ſich nun ſelbſt, dieſen Ausgang herbei- 
geführt zu haben. Im Ahnenſaal wurde ein mächtiger Ratafalt 
errichtet, und der Graf, angetan mit ſeiner Galauniform, dort 
aufgebahrt. Wie aus Marmor gehauen lag er da, die Lippen 
trotzig aufeinandergepreßt, die Stirn in Falten gezogen. Aber 
keine Anzeichen von Verweſung machten ſich bemerkbar. 

In der fünften Nacht erwachte der Scheintote. Langſam 
erhob ſich der mächtige Oberleib, und erſtaunt ſchaute Graf 
Sztäray um ſich. Dann ergriff er feinen Säbel und verſuchte 
ſeine Beine aus dem Sarg zu heben. Es gelang. Da ſaß er 
nun, vom gelben Schein der zahlreichen Wachskerzen umfloſſen, 
und ſann. Die volle Beſinnung kehrte ihm erſt allmählich 
zurück, aber ſofort war er wieder der alte. Als er über die 
acht Stufen des Katafalks hinabblickte, ſchrie er voll Wut: 
„Die Hunde haben mir einen ſo hohen Katafalk gebaut, damit 
ich mir beim Herunterſteigen den Hals breche!“ Mit mächtigen 
Schwung warf er die Armleuchter beiſeite und ſtieg in den 
Saal herab. An der Tür begegnete ihm die erſchreckte Leichen 
wache. „Der Geiſt des Grafen!“ ſchrien die Leute entſetzt 
und liefen davon. 

Inzwiſchen hatte die Sa, durch den Lärm herbeigeloct, 
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den wiederauferſtandenen Gemahl mit Freudentränen be- 
grüßt, beruhigt und in ſeine Gemächer geführt. 1 

Graf Sztäran führte noch ſechzehn Jahre lang fein gewalt- 
tätiges Regiment, ehe es dem Tode gelang, ihn zu be- 
zwingen. F. 8. 

Schadows Urteil. — Der „alte Schadow“, der berühmte 
Direktor der Berliner Kunſtakademie, von dem bekanntlich auch 
das das Brandenburger Tor der Reichshauptſtadt krönende, 
1796 vollendete Viergeſpann ſtammt, war als Lehrer ſeiner 
beißenden Ironie wegen recht gefürchtet. Einmal hatte ein 
von feinem Talent etwas zu ſtark eingenommener Schüler der 
Bildhauerabteilung der Akademie heimlich zum Geburtstage 
des Meiſters eine Marmorbüfte Schadows hergeſtellt, die dieſem 
dann feierlich überreicht wurde. 

Schadow, umgeben von den feſtlich gekleideten Akademikern, 
betrachtet das Werk eine ganze Weile ſehr eingehend und 
wendet ſich dann dem jungen Künſtler zu, der feſt überzeugt 
iſt, mit der Büſte etwas ganz Hervorragendes geſchaffen zu 
haben. 

„Haſt det alleene jemacht, mein Sohn?“ fragt er ernſt. 

„Jawohl, Herr Direktor.“ 

„Fanz alleene?“ 

„Wirklich, Herr Direktor, es iſt mein ureigenſtes Verk. 0 

„Na, denn lerne jetroſt uff 'nen Töpper!“ W. K. 

und Mülhausen i. E. — Noch liegen die Fran- 
zoſen an den Grenzmarken des Elſaß, und begierig ſchielen ihre 
Augen hinüber nach den rauchenden Fabrikſchloten des reichen 
Mülhauſen, das nun vierundvierzig Jahre deutſch, das heißt 
zum Oeutſchen Reiche gehörig, iſt, denn deutſch war es im 
Grunde immer, auch als es noch franzöſiſch war. Es iſt etwa 
hundertundzwanzig Jahre her, da war Mülhaufen noch eine 
eigene, zum ſchweizeriſchen Staatenbunde gehörige Republik. 

Bekanntlich hat die Kattunfabrikation, die Herſtellung der 
ſogenannten „Indiennes“, Mülhauſens Ruf und Wohlhaben- 
heit begründet. Sie war 1746 von dem Fabrikanten Köchlin, 
der die erſte Indiennesfabrik eröffnete, begonnen worden und 
hatte den Mülhäuſer Bürgerfleiß bald ſamt dem Namen Köchlin 
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weithin bekannt gemacht. Mülhaufen war feit 1273 Freie Reichs- 
ſtadt; ſeit 1476 Republik im Schweizer Bunde, hatte es gegen 
1770 bis auf 5000 Einwohner und zu anſehnlichem Beſitz ge- 
bracht und lag ſo recht behaglich dicht an der Grenze des 
damals ja franzöſiſchen Elſaß, aus dem es in der Hauptſache 
ſeine Einkünfte durch Handel und — Schleichhandel bezog. 
Man ſah im königlichen Frankreich den kleinen republikaniſchen 
Nachbar nicht mit ſehr günſtigen Augen an. Derlei Gewerb- 
fleiß und Reichtum wäre den Günſtlingen eines üppigen Hofes 
gerade zum Steuerzahlen recht gelegen gekommen. Aber die 
Mülhäuſer hatten ſo gar keine Luſt, franzöſiſch zu werden. 
Wozu auch? Sie befanden ſich ja bei ihrer Selbſtregierung 
pudelwohl! 

Aber es gab in der Gemeinde doch einige unruhige und ehr- 
geizige Köpfe, die ſchon 1771 eine Bittſchrift an den „Deputierten 
von Belfort“, den nächſten höheren franzöſiſchen Verwaltungs- 
beamten, richteten und freundlich auf den fetten Mülhäuſer 
Biſſen als gute Beihilfe für ein franzöſiſches Königsfrühſtück 
aufmerkſam machten. Doch die Regierung des ſonnenkönig- 
lichen Epigonen beſaß weder Louvoisgelüſte noch die fonnen- 
königliche Räuberenergie. Man hatte auch im eigenen Lande 
anderes zu tun. Die Revolution wetterleuchtete bereits, die 
Lage ſchien nicht ſicher genug, um Abenteuer nach außen zu 
wagen. So unterblieb die vorgeſchlagene Unternehmung. Selbſt 
die angedeuteten „Eigentumsrechte aus dem Weſtfäliſchen 
Frieden“ verfingen nicht, nicht die Schilderungen des „auf 
Koſten Frankreichs“ erworbenen üppigen Mülhäuſer Reichtums. 

Und dann kam in Frankreich die Republik. Die aber hatte 
die „Befreiung der Völker“ auf ihre Fahnen geſchrieben und 
konnte doch um ihres guten Rufes willen unmöglich Gewalt 
gegen die kleine Nachbarrepublik gebrauchen! Freiwilliger 
Anſchluß an die große Schweſter, gemeinſames Familienleben 
E ja, das war ſchon etwas anderes! Aber wie anfangen? 

Da brachten die guten Mülhäuſer die freundlichen Nachbarn 
ſelber auf den richtigen Weg. Und das ging ſo zu: Die Republik 
Frankreich lockte zunächſt freundlich: „Fomm in meine Liebes— 
laube.“ Die Mülhäuſer blieben kühl. Einerſeits kannten ſie 
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ihre Nachbarn zu gut, hatten überdies keine Neigung, jakobiniſch 
zu werden, ſondern wollten lieber gemütliche Bürger bleiben, 
die fie waren. „Ja,“ antworteten ſie, als 1792 die erſte Lockung 
erfolgte, „wenn man ſeiner zukünftigen Verfaſſung gewiß ſein 
könnte, wenn man wüßte, daß ſie beſſer wäre, wenn der Krieg 
vorüber und Frieden und friedliche Arbeit gewiß wären, dann 
ließe ſich reden! So aber kann uns dieſer Gedanke nur 
durch Not vorgetragen werden.“ 

Das war eine Erleuchtung für die Machthaber in Paris, 
die gewaltige Luſt zum Schlucken verſpürten. So war wirklich 
der Biſſen am beſten ſchluckreif zu machen: durch Not! Na 
alſo, das konnten die Mülhäuſer ſchon haben, die Mittel dazu 
hielt man im vollkommenſten Sinne des Vortes ja in der 
Hand. 

Die kleine Schweſterrepublik lag auf drei Seiten in fran- 
zöſiſches Land nicht nur wie eingebettet, ſondern die Gärten, 
Fruchtfelder, Weinberge und Wälder der Mülhäuſer befanden 
ſich auch faſt durchweg auf franzöſiſchem Boden. Und ſo ſahen 
eines Morgens die biederen Mülhäuſer Schweizerrepublikaner, 
daß der liebe Nachbar über Nacht in allen Grenzdöorfern, auf 
allen Straßen von und nach Mülhauſen, Zollſchlagbäume er- 
richtet und Zollbeamte aufgeſtellt hatte. Schwere, den Waren- 
wert überſteigende Steuern waren auf alles aus und ein 
gehende Gut gelegt, ja die Ausfuhr gerade der nötigſten Waren 
war faſt durchweg verboten. 

Die Mülhäuſer merkten wohl, was die Glocke geſchlagen 
hatte, taten aber zunächſt nicht dergleichen und ſchickten einfach 
Abgeſandte nach Paris, um „Vorſtellungen zu erheben“. Es 
iſt aber eine alte Erfahrung, daß zielbewußte Staatsmänner 
gegen freundnachbarliche „Vorſtellungen“ ſtets ſehr harthörig 
ſind, wenn nicht irgend ein Metallklang, Kanonen oder Gold, 
dabei iſt. Da das letztere diesmal noch gänzlich fehlte und man 
ſich des erſteren nicht von den friedlichen Mülhäuſer Rrämern 
zu verſehen brauchte, war der einzige Erfolg der Geſandtſchaft, 
daß derweilen daheim in Mülhauſen von den franzöſiſchen 
Behörden der Strick ein Stück weiter zugezogen wurde: ſie 
verboten die Einfuhr von Schlachtvieh und Getreide und die 
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Abfuhr der auf franzöſiſchem Gebiete lagernden Ernteerzeug⸗ 
niſſe der Mülhäuſer. 

Da begann denn die Not, auf die Mülhauſen ſelbſt jo freund- 
lich als „Verkehrsmittel“ aufmerkſam gemacht hatte. 

Vergeblich boten die Mülhäuſer jetzt eine jährliche Abgabe 
von 150 000 Livres an, eine ungeheure Summe für die da- 
malige Zeit. Vergeblich hungerten, durſteten ſie, ertrugen ſie 
Verluſte aller Art, insbeſondere auch durch die verlotterte 
Aſſignatenwirtſchaft der Pariſer, die alle franzöſiſchen Schulden 
an Mülhauſen entweder in ſolchen wertloſen WViſchen oder gar 
nicht abtragen wollten. 

Da, nach einer ganzen Reihe ſchlimmer Jahre, kam Mül- 
haufen endlich zu der Erkenntnis, daß all die Drangſal nur eine 
Prüfung aus — Liebe ſei. Man hatte Mülhauſen in Paris 
eben zum Freſſen lieb, und da die Mülhäuſer den ſicheren Unter- 
gang vor Augen ſahen, ſträubten ſie ſich gegen die franzöſiſche 
Liebe nicht länger, machten beide Augen zu und taten einen 
Sprung aus der alten jahrhundertelangen Geſchichte ſtädtiſcher 
Freiheit und Selbſtändigkeit in die neue ungewiſſe Geſchichts- 
epoche einer untergeordneten franzöſiſchen Provinzialſtadt. 
1798 wurde der „freiwillige“ Vertrag geſchloſſen, und die Mül- 
häuſer Schweizerrepublikaner wurden Franzoſen. 

Hören wir, was ein hervorragender franzöſiſcher Schrift 
ſteller, Emil Souveſtre, über die „freiwilligen Mußfranzoſen“ 
äußert, wohlgemerkt 1836, als die Leute von Mülhauſen ſchon 
vierzig Fahre die Segnungen der franzöſiſchen Kultur ausgiebig 
genoſſen hatten: „Obgleich die Bevölkerung eine Miſchung von 
Elſäſſern, Schweizern, Tirolern, Juden und Franzoſen aus 
dem Inlande ift, jo herrſchen doch deutſche Sprache und deutſcher 
Charakter vor. Es genügt übrigens, in ein Wirtshaus einzu- 
treten, um zu erkennen, daß man nicht mehr in Frankreich iſt. 
Die Kälte der Aufnahme findet ſich nicht allein in den Wirts- 
häuſern, man iſt derſelben in ganz Mülhauſen ausgeſetzt, vor- 
züglich bei den alten Kaufleuten, die ſich ärgern, wenn man 
den Namen ihrer Stadt franzöſiſch ausſpricht.“ 

Kein Wunder, denn von den 708 Geſchlechtern, die 1798 
mit an Frankreich übergingen, war nur ein einziges franzöſiſch! 
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Und 1870 beim Übergange an Oeutſchland bildeten dieſe ur- 
deutſchen Geſchlechter immer noch den Kern der Bevölkerung. 
Die Franzoſen von heute erinnern ſich nicht mehr an die 
Auslaſſungen Souveſtres und wollen einfach nicht ſehen, daß 
auch heute der Rern des Mülhäuſer Bürgertums ebenſowenig 
Luſt zum Franzöſiſchwerden verſpürt wie 1798. O. Th. St. 

Schlagfertig. — König Max Zofeph von Bayern hatte nach 
feiner Thronbeſteigung mancherlei Einrichtungen feines prunl- 
liebenden Vorgängers Karl Theodor an ſeinem Hofe beibehalten. 
So ließ er auch die Sitte fortbeſtehen, nach der bei beſonders 
feſtlichen Gelegenheiten Läufer dem Wagen des Herrſchers 
voranzueilen hatten. 

Einer dieſer Leute hatte nun ſeinen „Beruf“ aufgeben müſſen, 
und an feiner Stelle meldete ſich ein junger Burſche, der be- 
hauptete, in der Laufkunſt „noch nie Dageweſenes“ leiſten zu 
können. Der König ärgerte ſich über dieſes Selbſtbewußtſein 
und verſprach, ihm die freigewordene Stelle zu geben, doch 
müſſe er im Parke von Nymphenburg erſt eine Probe ſeiner 
Kunſt geben. 

Als man ſich an dem betreffenden Tage zur feſtgeſetzten 
Stunde nach dem Park begab, ſtand der jugendliche Läufer 
ſchon bereit. „Du haſt den Mund ſehr voll genommen, mein 
Sohn,“ redete ihn der König an, „ich will dir nun eine Auf- 
gabe ſtellen. Merk dir aber, ich verſtehe keinen Spaß, wenn 
du jetzt nicht hältſt, was du verſprochen.“ Damit zeigte er 
auf einen am äußerſten Ende der Allee ſtehenden Baum und 
ſagte: „Dort läufſt du hin und biſt in vier Minuten wieder 
zurück. Den aber mußt du mir einholen und wiederbringen!“ 

In dieſem Augenblick kam von den Lippen des Königs ein 
gellender Pfiff. | 

Ohne ein Wort der Erwiderung ſchoß der Burſche wie ein 
Pfeil dahin, und ſchon nach drei Minuten ſtand er in ſtrammer 
Haltung vor dem König, ſtieß einen kräftigen Pfiff aus und 
meinte treuherzig: „Da iſt er.“ 

Der König lachte herzlich über die Schlagfertigkeit des 
pfiffigen Burſchen und gab ihm natürlich die begehrte Stelle. 

A. Sch. 
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Der Kampf gegen das Ungeziefer. — Eine ſchlimme Plage 
für unſere im Oſten kämpfenden Truppen iſt die Einniſtung von 
Kopf- und Kleiderläuſen. Schon aus Gründen der Sauberkeit 
iſt man ſofort zur Bekämpfung des widrigen Ungeziefers ge- 


5 5 ER 3 We _ N * 
u. nk a. “ m . 8 2 18 * — „ 4 


Phot. Pyoun, Oerun-Schoneverg. 


Im Kampfe mit ruſſiſchem Ungeziefer. 


ſchritten und hat dann die Beſtrebungen, Mittel zu ſeiner 
Abtötung zu finden, verdoppelt, als ſich herausſtellte, daß 
wenigſtens die Kleiderläuſe die Erreger des Flecktyphus zu 
übertragen pflegen. 
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Verhältnismäßig leicht laſſen ſich die Kopfläuſe ausrotten. 
Hier genügt eine wiederholte Einpuderung der Kopfhaare mit 
Inſektenpulver. 

Bedeutend ſchwieriger iſt die Beſeitigung der Kleiderläuſe 
und ihrer Eier. Man gebraucht gegen ſie Salbeneinreibungen 
des ganzen Körpers, mit Paraffinmiſchungen getränkte Unter- 
wäſche, wobei dem Paraffin Aniſol zugeſetzt worden iſt, und 
Anſprühungen oder Einreibungen mit ſpirituöſen Löſungen von 
ätheriſchen Olen, wie Eukalyptusöl, Fenchelöl, Anisöl und 
Nelkenöl. Aber dieſe Ole haben die Eigenſchaft, bei der Körper- 
wärme ſehr raſch zu verdampfen, ſo daß ſie nur für eine kurze 
Zeitſpanne nützen. 

Daher hat der öſterreichiſch-ungariſche Stabsarzt Dr. Groß 
Säckchen hergeſtellt, die mit einer als Texan bezeichneten 
Miſchung gefüllt ſind. Gewiſſe Stoffe, wie ſolche harziger 
Natur und die Gruppe der Ketone und Aldehyde, vermögen die 
Verdampfung der ätheriſchen Ole herabzuſetzen. Die Texan⸗ 
ſäckchen enthalten nun derartige Stoffe, denen die wirkſamen, 
die Läuſe abtötenden ätheriſchen Ole zugeſetzt worden ſind. 
Nachdem der mit Kleiderläuſen Behaftete gebadet und mit 
reiner Wäſche bekleidet worden iſt, werden ihm auf dem bloßen 
Körper zwei Texanſäckchen angelegt, wovon das eine auf dem 
Rücken, das andere auf der Bruſt getragen wird. Nach Unter- 
ſuchungen, die an fünfhundert Soldaten angeſtellt wurden, 
bleiben dann die betreffenden Mannſchaften ungezieferfrei, auch 
wenn fie in verlauſten Räumen nächtigen. Läßt ſich eine körper- 
liche Reinigung und die Verſorgung mit reiner Wäfche nicht 
durchführen, ſo dauert es vier bis fünf Tage, bis die Befreiung 
von dem Ungeziefer erfolgt. Die Wirkſamkeit der Texanſäckchen 
erſtreckt ſich auf mehr als drei Monate. Th. S. 

Eine billige Tapete. — Die ungeheuerlichen Staatsſchulden, 
die das geſtürzte franzöſiſche Königtum nach der großen Re- 
volution der jungen Republik hinterließ, dazu die Ausgaben, 
die ſich naturgemäß aus der allgemeinen Umwälzung und Neu- 
ordnung der Dinge ergaben, führten zur Ausgabe der fo- 
genannten Aſſignaten. Dieſes Papiergeld wurde in der fran- 
zöſiſchen Nationalverfammlung am 19. April 1790 als Mittel 
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zur Tilgung der Staatsſchulden anerkannt. Es gab Aſſignaten 
von 5 bis zu 10 000 Livres, weiße, gelbe, blaue, rote und grüne, 
in Oltav-, Duodez-, Sedez- und noch kleinerem Format. Von 
einem Tilgungsplan war keine Rede, ſondern man druckte 
munter darauf los, bis nicht weniger als 47 Milliarden dieſer 
bunten Papiere im Umlauf waren und keiner ſie mehr nehmen 
wollte. 

Die Folge war der Staatsbankerott von 1797, und erſt 
durch die planmäßige Ausplünderung ganz Europas unter 
Napoleon haben ſich die franzöſiſchen Finanzen wieder erholt. 
Die Aſſignaten waren kurz vor dem Zuſammenbruch bereits 
nahezu wertlos geworden, dergeſtalt, daß man im Jahre 1796 
Freunden eines eigenartigen Zimmerſchmucks vorrechnete, ſie 
kämen am beſten zu einer billigen und gewählten Tapete, wenn 
ſie für 24 Franken Silbergeld Aſſignaten kauften. Für dieſen 
geringen Betrag nämlich erhielt man damals in Frankreich 
Papiergeld im Nennwert von 45 000 Franken, hinreichend, 
um die Wände eines mittelgroßen Zimmers damit zu bedecken, 
und das haben tatſächlich eine Anzahl Leute getan. Als ſehr 
geſchmackvoll konnte allerdings dieſe Wandbekleidung nicht be- 
trachtet werden. F. 8. 

Ein mutiger Miniſter. — Im Jahre 1870 war König Wil- 
helm III. von Holland ſehr kampfluſtig gegen Deutſchland ge- 
ſtimmt. Tagelang lief er mit der Kriegserklärung in der Bruft- 
taſche umher. Sein Zähzorn galt ſchon in gewöhnlicher Zeit 
als furchtbar, in jenen kritiſchen Tagen war man bei dem 
kleinſten Anlaß auf wilde Ausbrüche gefaßt. Niemand wagte 
es, mit dem König die Angelegenheit weiter zu beſprechen. Da 
aber eine Klärung der Lage durchaus nötig war — auch der 
Berliner Hof hatte ſchon von den Kriegsgelüſten des Königs 
Wilhelm gehört — entſchloß ſich auf das Drängen feiner Amts- 
genoſſen und politiſchen Freunde endlich der alte Miniſter Thor- 
becke, ein ernſtes Wort mit dem König zu reden. Thorbecke 
war damals der angeſehenſte Staatsmann Hollands. Er war 
ehedem Profeſſor in Utrecht geweſen. König Wilhelm konnte 
ihn nicht recht leiden. Selbſt aufbrauſend wie eine Rakete, 
wußte er ſich mit der unerſchütterlichen Ruhe Thorbeckes nicht 
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abzufinden. Dazu war der König klein und did, der Minifter 
hager und lang, kurzum, beide die vollſten Gegenſätze, nur darin 
übereinſtimmend, daß jeder für ein treffendes Wort zur rechten 
Zeit oder einen guten Witz höchſt empfänglich war. Thorbecke 
behielt zeitlebens in ſeinem Weſen etwas Profeſſorenhaftes an 
ſich, und der König redete ihn ſelbſt als Miniſter mit „Herr 
Profeſſor“ an. Anderſeits behandelte Thorbecke den König ein 
wenig mit der trockenen Überlegenheit eines alten Schulmeiſters. 

An dem verhängnisvollen Morgen der Entſcheidung trat 
Thorbecke mit beſonders ernſtem Geſicht in das Gemach des 
Königs, der ihn mißtrauiſch mit dem gewöhnlichen: „Guten 
Tag, Herr Profeſſor, was gibt's Neues in der Welt?“ empfing. 

„Sire, nichts Beſonderes, nur die Haager erzählen ſich viel 
dummes Zeug!“ 

„So, hoffentlich doch nur von meinen Miniftern und nicht 
von mir?“ = 

„Sire, auch von Ihnen ga 

„Auch von mir? Was denn, mein verehrter Herr Profeſſor?“ 
ſagte der König in gedehntem Ton, während es bereits in ſeinen 
Augen bedenklich flackerte. 

„Sire, ich möchte es kaum wiederholen, wenn nicht 

„Schon gut, ich wünſche es zu hören!“ 

„Nun, Sire,“ begann Thorbecke, indem er langſam jedes 
Wort De ONE). „bie Haager fagen, Eure Majeſtät ſei verrückt 
geworden | 

Weiter kam der kühne Redner nicht. Wie ein n Pfeil ſchnellte 
der König empor. Dunkelrot vor Zorn, riß er das ſchwere 
ſilberne Tintenfaß vom Tiſch, um es dem Miniſter ins Geſicht 
zu ſchleudern. Doch das Schreibzeug hatte ſich mit der großen 
Tiſchdecke verwickelt, und ebenſo raſch hatte ſich Thorbecke in 
feiner ganzen Länge aufgerichtet, war hart an den König heran- 
getreten und ſagte voll unerſchütterter Gelaſſenheit, aber mit 
eiſigem Nachdruck: „Sire, wenn Sie mir das ſchöne ſilberne 
Tintenfaß an den Kopf werfen, dann haben die Haager wirklich 
recht!“ 

Der König verfärbte ſich und ließ die Hand ſinken, während 
Thorbecke ehrerbietig, aber mit eiſerner Beſtimmtheit nunmehr 
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die politiſchen Gründe gegen eine Beteiligung Hollands an 
dem Deutſch-Franzöſiſchen Kriege entwickelte und den Wider- 
willen der Parlamentsmehrheit dagegen hervorhob. Einige 
Stunden ſpäter erfuhr man, daß Wilhelm III. das gefährliche 
Schriftſtück der Kriegserklärung ſelbſt zerriſſen habe. D. C. 

Das Wetterfühlen. — Sehr viele Perſonen haben die 
Eigenſchaft, auf Grund ihres körperlichen Befindens den Um- 
ſchlag des Wetters vorausſagen zu können. Dieſe Eigenſchaft 
als regelrechtes Barometer wäre nun an ſich gerade nicht 
zu verachten, wenn die Sache nur nicht von recht unangenehmen 
Nebenerſcheinungen, nämlich von oft recht bedeutenden Schmer- 
zen, begleitet wäre. Beſonders mit chroniſchem Rheumatismus 
behaftete Perſonen ſind dafür bekannt, daß ſich bei ihnen bei 
einer Witterungsänderung meiſt Schwellungen und Schmerzen 
einzuſtellen pflegen. 

Bei dieſem „Wetterfühlen“ handelt es ſich immer um eine 
Verſchlechterung der Wetterlage, nie um eine Verbeſſerung, 
und die Urſachen ſind verſchiedener Art. Zn erſter Linie ſind 
es heraufziehende Gewitter, auch die einzelnen Gegenden eigen- 
tümlichen Winde, wie der Alpenföhn, der Schirokko Staliens, 
der Miſtral Südfrankreichs, der Chamſin Ägyptens, ebenſo der 
Eintritt von Schnee und Regen. 

Die „Wetterfühler“ verſpüren nun einen in Ausficht ſtehen- 
den Wetterſturz längſt vor dieſem, wenn das Barometer ſich 
noch auf der alten Höhe befindet, und ſo liegt die Annahme 
eines Zuſammenhanges zwiſchen dieſer Erſcheinung und dem 
Auftreten der Schmerzen ſehr nahe. 

Neben den erwähnten rheumatiſchen Schmerzen treten aber 
nach den von Profeſſor Frankenhäuſer geſammelten Erfahrungen 
auch andere ausgeprägte körperliche Indispoſitionen beim 
Wetterfühlen oder, wie es von ihm genannt wird, der „Zyklo- 
noſe“ auf, die ſich namentlich in Kopfſchmerzen, in Übelkeit und 
Verdauungsſtörungen, die zweifelsohne von Nervenreizungen 
herrühren, äußern. f 

Im ganzen darf alſo angenommen werden, daß die Er- 
ſcheinungen des „Wetterfühlens“ auf der Einwirkung der Luft- 
elektrizität auf die Nerven beruhen und ſich daher bei Menſchen 
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mit aus irgend 
einem Grunde 
empfindlicheren 
Nerven in höherem 
Grade fühlbar er 
machen. A. M. . 
Die Gewinn 
nung von Acker⸗ 
land. — Um den 
Ertrag an pflanz- 
lichen Nahrungs— 
mitteln zu ſtei— 
gern und dazu 
mitzuhelfen, daß 
der von Eng- 
land angeſtrebten 
Aushungerung 
Deutſchlands vor- 
gebeugt wird, hat 
eine Reihe von 
deutſchen Städ- 
ten Vorkehrun— 
gen getroffen, daß 
Odländereien 
und Bauland in 
Ackerland umge- 
wandelt werden. 
Ein gutes Bei— 
ſpiel liefert in 
dieſer Hinſicht 
Berlin. Die Pri- 
vatbeſitzer des 
Tempelhofer Feldes, des früheren großen Exerzierplatzes, 
haben der Stadt das Gelände zur Verfügung geſtellt, die es 
dann mit einem Motorpflug hat umbrechen und mit Dünger 
aus den ſtädtiſchen Stallungen hat düngen laſſen. Zur Leitung 
der angemeſſenen Bebauung iſt eine Genoſſenſchaft gegründet 
18. X. 15 
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Motorpflug beim Umbrechen des Tempelhofer Feldes. 
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worden. Unter ihrer Aufſicht wird das Land mit Kartoffeln, 
Bohnen, Erbſen, Gemüſe und Futter für die Kleintiere beſtellt. 
Jeder Morgen iſt in ſechs Loſe geteilt worden, die gegen 
die ratenweiſe Erlegung der Selbſtkoſten zur weiteren Be— 
arbeitung verpachtet wurden. Für den Kartoffelanbau iſt be- 
rechnet worden, daß auf jeden Pächter zehn Zentner Kartoffeln 
entfallen werden, und zwar wird ſich der Erſtehungspreis eines 
Zentners auf etwa zwei Mark fünfzig Pfennig belaufen. Die 
geerntete Kartoffelmenge wird ausreichen, um dem Durch— 
ſchnittsbedarf einer Arbeiterfamilie während des Winters zu 
genügen. | Th. S. 
Heinrich Heine über England. — Der Dichter war bekannt- 
lich kein Freund Englands und hat, wie viele Stellen in ſeinen 
Werken beweiſen, aus ſeiner Abneigung gegen das britiſche 
Inſelreich auch niemals ein Hehl gemacht. Am ſchroffſten 
äußert er ſich aber doch wohl über England und die Engländer 
in der Vorrede zu ſeinen kritiſchen Studien über Shakeſpeares 
„Mädchen und Frauen“, denn da heißt es: „Es wird mir flau 
zumute, wenn ich bedenke, daß Shakeſpeare auch ein Eng- 
länder iſt und dem widerwärtigſten Volk angehört, das Gott 
in ſeinem Zorne erſchaffen hat. Welch ein Volk, welch ein 
unerquickliches Land! Wie ſteifleinen, wie hausbacken, wie 
ſelbſtſüchtig, wie eng, wie — engliſch! Ein Land, welches 
längſt der Ozean verſchluckt hätte, wenn er nicht befürchtete, 
daß es ihm Übelkeiten im Magen verurſachen möchte. Ein 
Volk? Nein, ein graues, gähnendes Ungeheuer, deſſen Atem 
nichts als Stickluft und Langeweile, und das ſich gewiß mit 
einem koloſſalen Schiffstau am Ende ſelbſt aufhängt.“ zen. 
Der Koſak als Pate. — Auch der gegenwärtige Krieg zeigt 
wieder, daß der ruſſiſche Koſak als Feldſoldat wenig taugt und 
von einem gut geübten und ausgerüſteten Gegner kaum zu 
fürchten iſt, um ſo mehr aber von der waffenloſen Bevölkerung 
der feindlichen Landesteile. Denn als Plünderer, Mörder, 
Brandſtifter und Peiniger wehrloſer Männer, Frauen und 
Kinder ſucht der Koſak ſeinen Meiſter. Um ſo mehr überraſcht 
es, wenn wir demgegenüber durch wahrheitsgetreue Berichte 
erfahren, wie in der Bruſt dieſer Räuber neben viehiſcher 
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Roheit auch oft gläubige Einfalt und kindliche Gutmütigkeit 
wohnen. 

Ein ſolches höchſt kennzeichnendes Beiſpiel erzählt Graf 
Geza Zichy, der ſeinerzeit großes Aufſehen erregte, indem er 
als einarmiger, linkshändiger Klavierkünſtler in allen Staaten 
Europas vor einem den höchſten Kreiſen angehörenden Publikum 
Wohltätigkeitskonzerte gab, häufig im Verein mit feinem be- 
rühmten Freunde Franz Liſzt. 

Graf Geza Zichy wurde im Zuli 1849 auf dem Schloſſe 
Sztara bei Zemplin geboren. Es war die Zeit des unga— 
riſchen Aufſtandes, der bekanntlich mit ruſſiſcher Hilfe nieder- 
geſchlagen wurde. Der alte Graf Zichy war als „Rebell“ im 
Felde, feine Frau lag mit dem erſt einige Tage alten Neu- 
geborenen krank in dem verödeten Schloſſe, als plötzlich der 
Schreckensruf erſcholl: „Die Koſaken find da!“ Zitternd er- 
wartete die unglückliche Frau, ihr Kind im Arme, das Nahen 
der gefürchteten Feinde. Die Dienerſchaft floh, denn niemand 
wagte es, ſich den Roheiten der wilden Horde auszuſetzen. 
Die Gräfin gab alſo ſich und ihren Sohn verloren und be— 
trachtete wehmütig das außergewöhnlich häßliche Kind, dem 
fie erſt vor kurzem das Leben gegeben hatte, und deſſen merk— 
würdiges Geſicht ſelbſt den Hausgeiſtlichen zu der Mahnung 
veranlaßt hatte, dieſe Prüfung ergeben in den Willen Gottes 
hinzunehmen. 

Nun, des kleinen Geza Häßlichkeit ſollte die Urſache der 
Rettung von Mutter und Kind werden. 

Bald tönten polternde Tritte auf dem Gange, die Tür flog 
durch einen Fußtritt auf, eine lange Lanze ſchob ſich ins Zimmer, 
und ein ſtruppiger Koſak folgte, der beutelüſtern ſich dem 
Bette näherte, in dem die vor Angſt halbtote Wöchnerin Sterbe- 
gebete murmelnd lag. Der Wilde betrachtete Mutter und Kind 
eine Zeitlang ſchweigend, dann hellte ſich ſein Geſicht auf, nahm 
einen freudig bewegten Ausdruck an, der das höchſte Wohl- 
gefallen an dem häßlichen Säugling verriet, und er ſuchte der 
zitternden Frau durch Gebärden und einige ungariſche Worte 
begreiflich zu machen, ſie möge ihm das Kind in die Hände 
geben, da es gar ſo ſchön ſei, er wolle es ſegnen und ſein Pate 
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fein. Nur zögernd und widerftrebend, aber der Not gehorchend 
überließ die Mutter den Kleinen den groben Koſakenfäuſten, 
die ihn hochhoben und ihn unter lauten Gebeten und Segens— 
ſprüchen über dem Haupte hin und her ſchwenkten. Schließ- 
lich drückte der Koſak einen lauten, ſchallenden Kuß auf die 
ſchmale Stirn und übergab den Säugling wieder der Mutter, 
indem er ihm als Patengeſchenk 32 Kopeken auf die Bruſt 
legte. Bevor er das Zimmer verließ, machte er noch der Gräfin 
begreiflich, ſie möge ſich nicht fürchten, er werde ſie und ſein 
Patenkind beſchützen. In der Tat widerfuhr der geängſtigten 
Frau kein Leid. 

Die 32 Kopeken haben ſich vortrefflich verzinſt. Denn 
im Andenken an dieſes Erlebnis ſeiner erſten Kindheit und 
aus Dankbarkeit für die Gutherzigkeit des Koſaken übergab 
Graf Geza Zichy im Jahre 1889 den Ertrag feiner Peters- 
burger Konzerte, rund 5000 Rubel, dem ruſſiſchen „Roten 
Kreuz“. — F. Z. 

Seltſame Beweiſe vor Gericht. — Als ſtumme Zeugen für 
eine Tat, zu der ſie mehr oder weniger in Beziehung ſtehen, 
werden oft vor Gericht die ſeltſamſten Dinge vorgeführt. Daß 
Skelette dem Gerichtshofe vorgelegt werden, kommt gar nicht 
ſo ſelten vor, und viele Fälle ließen ſich anführen, in denen 
fie mit beigetragen haben, das Dunkel, das über einem Ver- 
brechen ſchwebte, zu lüften. An ihnen zeigen die Sachver- 
ſtändigen, wie die Wunden beigebracht wurden, an denen das 
Opfer ſtarb. Viel Aufſehen erregte vor etwa zehn Fahren 
der Fall der Miß Nan Patterſon in New Vork, die beſchuldigt 
wurde, ihren Bräutigam, Cäſar Young, in einer Droſchke 
ermordet zu haben. Als ſtummer Zeuge erſchien ein Ske- 
lett vor Gericht, und an ihm zeigten die mediziniſchen Sach- 
verſtändigen, wie der Revolver abgefeuert worden war, 
welchen Lauf die Kugel genommen hatte, und noch viele 
andere Einzelheiten. 

Gleichzeitig war die Oroſchke, in der ſich die Tragödie ab- 
geſpielt hatte, vor dem Gerichtsgebäude vorgefahren. Da es 
jedoch nicht gut angängig war, die Droſchke in den Saal zu 
bringen, ſo begab ſich der Gerichtshof vor das Gebäude, und 
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bier zeigten ihnen zwei Männer, wie der Mord aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach geſchah. 

Minder tragiſche Zeugen traten in folgendem Falle auf. 
Ein gewiſſer Simeon Minden, Drogiſt ſeines Zeichens, war 
angeklagt worden, dem Publikum Pillen aufgeſchwindelt zu 
haben, die er unter einem berühmten Namen, auf den das 
pillenſchluckende Publikum ſeit einem halben Jahrhundert ſchwor, 
herausbrachte. Bei Mr. Minden hatte eine Hausſuchung ftatt- 
gefunden, und unter anderen waren 10 Millionen Pillen, die 
in 500 000 Schachteln verpackt waren, beſchlagnahmt worden. 
Dieſe Pillen erſchienen nun im Gerichtsſaale, und Sachver— 
ſtändige ſollten beweiſen, daß das einzige, in dem ſie den 
echten glichen, ihre äußere Form war. Der Angeklagte hatte. 
ſich einen ſehr geſchickten Verteidiger genommen, und wohl 
gegen hundert Einwände brachte dieſer in ebenſo vielen Minuten 
vor. Den Erfinder und Fabrikanten der echten Pillen forderte 
er auf, das Rezept ſeiner Pillen dem Gericht bekanntzugeben, 
und als dieſer ſich mit der Begründung, daß das ein Gefchäfts- 
geheimnis ſei, deſſen weigerte, brachte er alle Prozeßbeteiligten 
dadurch zum Lachen, daß er das größte Erſtaunen heuchelte 
und erklärte, dieſe Weigerung wäre um ſo auffallender, als 
ſein Mandant nicht das geringſte Bedenken tragen würde, das 
Rezept, nach dem ſeine Pillen gefertigt wären, vor Gericht 
bekanntzugeben. Aber trotz der glänzenden Verteidigung 
wurden die 10 Millionen Pillen zur Vernichtung verurteilt, 
ihr Verfertiger in Strafe genommen, und die echten Pillen, 
die „alten und zuverläſſigen Heiler in allen Krankheiten“, 
ſtehen nach wie vor in der Gunſt des Publikums. 

Es iſt auch ſchon vorgekommen, daß Tänzerinnen vor Ge— 
richt Proben ihrer Kunſt gegeben haben, aber ſelten mag es 
der Fall geweſen ſein, daß ihr Auftreten bei feſtlicher elektriſcher 
Beleuchtung geſchah. Eine derartige Vorſtellung fand vor 
einigen Jahren vor einem amerikaniſchen Gerichtshof ftatt. 
Miß Roſalie Sheldon, eine ſehr ſchöne junge Dame aus New 
Orleans, klagte gegen einen gewiſſen Mr. John Raymond auf 
Schadenerſatz. Mr. Raymond ſcheint mit Miß Sheldon ver- 
eint aufgetreten zu ſein, und ſeine Aufgabe war es, die Dame 
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bei ihrem wunderbaren „elektriſchen Tanze“ dadurch zu unter- 
ſtützen, daß er die Beleuchtungsvorrichtung bediente. Dieſe ließ 
bei der verdunkelten Bühne ihr Koſtüm von Myriaden zier— 
licher Sternchen glänzen und funkeln. Auch die gefärbten 
Scheiben, die die Tänzerin zu einem wahrhaften Kaleidoſkop 
machten, hatte Mr. Raymond zu handhaben. Nach Miß 
Sheldons Behauptung jedoch ſtand Mr. Raymond als Elektriker 
nicht auf der Höhe der Zeit, und weil er ſeine Drähte nicht 
genügend ifoliert hatte, war mitten während ihres Auftretens 
Kurzſchluß entſtanden. Nicht allein war die Künſtlerin ſchwer 
verletzt worden, ſondern auf Grund von Raymonds Fahrläſſig- 
keit kündigte die Direktion auch Miß Sheldons Vertrag, der 
ihr eine hohe Einnahme zugeſichert hatte. Um nun ihre Ge— 
ſchicklichkeit als „elektriſche Tänzerin“ zu beweiſen, trat Miß 
Sheldon in ihrem elektriſchen Koſtüm vor Gericht auf und gab 
vor dem Richter und den Geſchworenen eine fünf Minuten 
dauernde Vorſtellung. 

Aber trotzdem verlor ſie ihren Prozeß und mußte ſogar die 
Koſten zahlen. Doch konnte ſie ſich leicht darüber tröſten, 
denn durch die Vorſtellung im Gerichtsſaal hatte ſich die öffent— 
liche Aufmerkſamkeit auf ſie gelenkt, und unmittelbar darauf 
erhielt fie einen Antrag von einem beliebten Spezialitäten 
theater, in dem ihr Auftreten jedesmal mit größtem Beifall 
begrüßt wurde. Man braucht wohl kaum noch zu erwähnen, 
daß Mr. John Raymond nicht weiter ihren Beleuchtungs- 
apparat bediente. 3.6. 

Können Tiere abergläubiſch ſein? — Es gibt nicht wenige 
beglaubigte Züge aus der Tierwelt, die den Gedanken nahe— 
legen, daß es wohl ſo ſein muß. Hier ſeien nur einige angeführt. 

Ein Wolf iſt durch nichts in der Welt, nicht einmal durch 
grimmigen Hunger, zum Eintritt in ein Gebiet zu bewegen, ſei 
es groß oder klein, das von Pfählen, verbunden durch Stricke 
oder Drähte, eingefriedigt iſt. Auch Telegraphenſtangen mit 
ihren Drähten erfüllen dieſen Zweck. Ein Kenner der Wölfe 
und dieſer ihrer Eigentümlichkeit, ein Abgeordneter für den 
norwegiſchen Storthing, war zugegen, als in dieſer Körperſchaft 
über Anlegung der erſten Telegraphenlinie im Lande beraten 
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wurde. Er äußerte ſich bei der Gelegenheit: „Meine Wähler 
haben kein Intereſſe an dem Telegraphen ſelbſt, wohl aber an den 
Stangen und Drähten, und deshalb befürworte ich die Vorlage.“ 

Als man ihn fragte, was für ein Intereſſe die Bergbewohner 
an den Stangen und Drähten haben könnten, antwortete er: 
„Die Wölfe werden dadurch von ihren Ländereien hinweg— 
geſcheucht.“ 

Die Vorlage wurde bewilligt, und der Abgeordnete be— 
währte ſich dabei als ein erfahrener Sachkenner, denn kein Wolf 
wagte es, das durch die Stangen und Drähte des Telegraphen 
eingezäunte Gebiet zu betreten. | 

Was fonft als eine Art Aberglauben könnte die Wölfe zu 
dieſer Scheu veranlaſſen? 

Wenn in Schottland die Schafe es vermeiden, einen be— 
ſtimmten Fleck abzuweiden oder einen abſeits gelegenen Zipfel 
ihrer Weide zu betreten, dann kann man ſicher ſein, daß der 
Schäfer als ganz ſelbſtverſtändlich die Erklärung gibt: „Sie 
werden da wohl einen Geiſt geſehen haben.“ Nach der Ver— 
ſicherung dieſer Schäfer und ſonſtiger alteingeſeſſener Land— 
bewohner gibt es viele alte Gärten und Kirchhöfe in Schott— 
land, wo man die Schafe nicht hinbrächte, und wenn alle Hunde 
von ganz Schottland ſich darum bemühten. Aber manchmal, 
behaupten ſie ſteif und feſt, ſehen auch die Hunde den Geiſt, 
und dann ſind ſie ſelber nicht hinzubringen. 

Ein kluger Neufundländer lebte in einem kinderloſen Hauſe 
und hatte nie mit Kindern zu tun gehabt. Da kam eine Familie 
mit einem kleinen Töchterchen zu Beſuch, und letzteres hatte 
eine hübſche Puppe, ohne die es nie zu ſehen war. Der Hund 
war von dem Kinde entzückt und leiſtete ihm gern Geſellſchaft. 
Die Puppe aber flößte ihm ein merkwürdiges Grauen ein. 
Er erkannte offenbar ihre Menſchenähnlichkeit, aber daß ſie ſo 
viel kleiner war als ein Menſch, obenein auch ſo ſtill und 
unbeweglich, ſchien ihm nicht mit rechten Dingen zuzugehen. 
Unter allen Umſtänden hielt er ſich fern von ihr, war ſtets 
nur an jener Seite des Kindes, wo dieſes nicht die Puppe hielt. 

Der Hausherr, dem das aufgefallen war, beſchloß, dem 
klugen Tiere dieſe Furcht vor der Puppe abzugewöhnen. Er 
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nahm ſie und näherte ſich damit dem Hunde. Der aber zog 
ſich mit der äußerſten Geſchwindigkeit zurück, ſogar, als ſein 
Herr ihn weiter mit dem geheimnisvollen Dinge verfolgte, in 
den entlegenſten Winkel des Zimmers. Da er nun aber inne 
wurde, daß ihm der Rückzug abgeſchnitten ſei, raffte er ſich 
zu einem blitzſchnellen Sprung an dem Püppchen vorüber auf, 
nicht anders, als hänge ſein Leben davon ab, daß er ihr ent— 
fliehe. Der Herr konnte ihm ſeine abergläubiſche Scheu vor 
dieſem feenhaften Weſen nicht abgewöhnen. 

Eine Katze, die auf einer Wieſe ihr Mittagſchläfchen gehalten 
hatte, wachte auf und ſah einen kleinen Zungen ſich eifrig 
damit vergnügen, Purzelbäume zu ſchlagen, eine lange Reihe, 
einen hinter dem anderen. Das war etwas, was Mieze noch 
nie geſehen hatte, und es erſchien ihr fo unnatürlich, fo ge- 
ſpenſterhaft, daß all ihre Haare ſich ſenkrecht in die Höhe fträub- 
ten und ſie mit einem ganz krummen Buckel und ſich durch 
ſcheues Umſchauen verſichernd, ob die unheimliche Erſcheinung 
ſie auch nicht verfolge, ſich ſchleunigſt ins Haus rettete. Was 
aber am merkwürdigſten war: nie wieder ließ ſie ſich auf dieſer 
Wieſe blicken. 

In ähnlicher Weife gelang es einmal einem Forſchungs- 
reiſenden, ſich einen Löwen vom Halſe zu halten, dem er als 
einzelner Mann in der Wildnis begegnete. Es war ein Ver— 
ſuch auf Leben und Tod; aber zum Glück gelang er. Der 
Reiſende wußte, daß er dem Raubtier auf keine andere Veiſe 
entgehen konnte; da verſuchte er es mit einer Verblüffung, mit 
einem Anblick, der dem Wüſtenkönig ganz ſicher noch niemals 
vorgekommen war. Er hatte in ſeiner Knabenzeit oftmals ein 
Turnerkunſtſtück eingeübt, das darin beſtand, ſich auf die Hände 
zu ſtellen ſtatt auf die Füße, die Beine in die Höhe zu ſtrecken 
und den Oberkörper ſo zu krümmen, daß der Kopf durch die 
Beine hindurchlugte. Er probierte es in ſeiner Todesgefahr 
und bekam es noch heraus. Der Löwe aber war, wie der 
Mann es erhofft hatte, derartig überraſcht von dieſem nie 
geſehenen Fabelweſen, daß er kehrtmachte und brüllend davon— 
lief. Seine Angſt hatte dem gefährdeten Reiſenden das Leben 
gerettet C. D. 
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Trinkgelder. — Charles Gilbert Gates, ein vor kurzen 
verſtorbener amerikaniſcher Millionär, war wegen ſeiner 
großen Verſchwendung in den ganzen Vereinigten Staaten 
bekannt. Er wollte durchaus jedes Jahr die Zinſen ſeines 
ſehr beträchtlichen Vermögens bis auf den letzten Cent aus- 
geben. Eine ſeiner Arten, das Geld an den Mann zu bringen, 
war die, daß er allwöchentlich Tauſende als Trinkgelder 
hergab. Seiner eigenen Ausſage nach will er in einem Jahre 
400 000 Dollar als Trinkgelder ausgegeben haben, und im 
vorigen Sommer. ſetzte er einen Kellner in Minneapolis 
dadurch in freudiges Erſtaunen, daß er die Rechnung für ein 
Mittagsmahl im Betrage von 40 Mark mit einem Scheck 
über 4000 Mark beglich, den er dem Kellner überreichte 
mit dem Bemerken, den überſchießenden Betrag für ſich zu 
behalten. | Ä | 

Der Vertreter einer engliſchen Zeitung ſuchte den Direktor 
eines der erſten Hotels in New Vork auf und fragte ihn, ob 
auch bei ihm ſolche Glücksfälle für Kellner vorkämen. 

„Das haben ſie gar nicht nötig,“ erhielt er zur Antwort. 
„Unſere erſten Kellner können ſich alle nach ein paar Fahren 
zurückziehen und ſehr anſtändig von ihren Zinſen leben.“ 

In den meiſten großen Hotels iſt jedoch das ſogenannte 
Troncſyſtem eingeführt. Sämtliche Trinkgelder gehen in 
eine gemeinſchaftliche Kaſſe und werden dann unter die 
Kellner, ihrem Range entſprechend, verteilt. Ein beſtimmter 
Anteil ſteht auch der Hotelleitung zu. „In einem gewiſſen 
Hotel, das ich näher kenne,“ berichtet der erwähnte Zour— 
naliſt, „betrug der Anteil der Hoteldirektion an den im 
Laufe eines Jahres angeſammelten Trinkgeldern nahe an 
70 000 Mark.“ 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es auch weiter nicht verwunder— 
lich, wenn ſo mancher Oberkellner der erſten Hotels auf großem 
Fuße lebt, Hausbeſitzer iſt, ſich felbft Dienjtboten hält oder auch 
gar ſich den Beſitz eines Autos leiſtet. Deshalb ſind auch in 
den großen Hotels die Stellen als Oberkellner ſehr be— 
gehrt und werden pon den Beſitzern zu hohen Preiſen 
pergeben, 5 g. C. 
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Die Kennzeichnung junger Störche. — Zn den letzten Fahren 
befaßt ſich die Wiſſenſchaft auch mit den Störchen, um deren 
Alter, Flugrichtung und Aufenthalt im Winter feſtzuſtellen. 
Zu dieſem Zwecke werden den jungen Störchen alljährlich ganz 
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kurz vor dem Verlaſſen des Neſtes Aluminiumringe angelegt, 
die mit Jahreszahl, Ort und Zeitangabe verſehen find. Dach- 
decker werden meiſt mit dieſer Arbeit betraut, wie dies unſer 
Bild zeigt, und dabei iſt es ſchon vorgekommen, daß ſich die 
alten Störche gegen die Beſucher des Neſtes zur Wehr geſetzt 
haben, um ihre Jungen zu verteidigen. 
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Nach einem Bericht der „Freiburger Zeitung“ iſt feſtgeſtellt, 
daß die badiſchen Störche eine ganz andere Zugſtraße nehmen 
als die vom Norden. Sie fliegen alle über den Rhein, während 
letztere geradeaus nach Süden fliegen. A. G. 

Hungerkuren in einer Armee. — Wenn in den Vereinigten 
Staaten eine neue Ernährungsart erprobt werden ſoll oder man 
feſtzuſtellen wünſcht, mit wie wenig ein Menſch ſein Daſein be- 
ſtreiten kann, müſſen Onkel Sams Soldaten faſt ſtets als Ver— 
ſuchskarnickel dienen. Schon ſeit langer Zeit ſind in der Armee 
ſogenannte Hungerkuren vorgenommen worden; es mußten 
nämlich Abteilungen von Infanterie und Kavallerie zehn Tage 
hintereinander von der knappſten Koſt, deren ein Menſch zu 
ſeinem Unterhalte bedarf, leben. Der Zweck, der dabei ver— 
folgt wurde, war der, die Größe einer ſogenannten „Notration“ 
feſtzuſtellen, die genügt, einen Mann mehrere Tage lang zu 
ernähren, wenn der Truppenteil von der Verpflegungskolonne 
oder aber auch der einzelne Mann von ſeinem urn 
abgefchnitten wurde. 

Durch dieſe Verſuche iſt man ſchließlich auf die Notration 
gekommen, die aus einer Miſchung von getrocknetem magerem 
Fleiſch und geröſtetem Weizen beſteht, wozu als Ergänzung 
noch Schokolade kommt. Die beiden erſten Beſtandteile werden 
getrocknet und nach dem Miſchen zu ſteinharten Stücken ge— 
preßt, von denen drei nebſt ebenſoviel Tafeln Schokolade jeweils 
die Tagesmenge ausmachen. 

Dieſe Notration hat nun vor etwa zwei Fahren eine nicht 
unbedeutende Verbeſſerung erfahren, indem ihr ein Zuſatz von 
Zucker, Ei, Malz, Milch und der vorher geſondert beigegebenen 
Schokolade gemacht wurde. Das ganze Gemenge wird in Tafeln 
gepreßt, von denen die drei zu einem täglichen Koſtmaß von 
ebenſoviel Mahlzeiten gehörigen zuſammen nur dreihundert- 
fünfzig Gramm wiegen. 

Die Ernährungsverſuche, die damit gemacht wurden, ſind 
ebenſo feſſelnd wie amerikaniſch. Der Yale -Univerfität 
wurden nämlich zu dieſen „Hungerkuren“ zwanzig Soldaten 
zur Verfügung geſtellt — ob zu deren Belohnung oder Be— 
ſtrafung iſt unbekannt —, denen man ſodann die gewöhnlichen 


256 Mannigfaltiges 


täglichen Koſtmengen allmählich verringerte, bis dieſe ſchließlich 
auf den vorgerechneten geringen Gehalt an Eiweiß gebracht 
waren. Dabei ergab es ſich dann, daß der Menſch von un- 
gefähr der Hälfte des Fleiſches leben kann, das ſonſt ein Ameri— 
kaner im Durchſchnitt zu ſich zu nehmen pflegt. Das will nun, 
nach unſeren Verhältniſſen gerechnet, aber gerade nicht ſoviel 
bedeuten, wenn man nämlich in Berechnung zieht, daß der 
Durchſchnittsamerikaner, wie das Sprichwort ſagt, „nicht viel, 
aber dafür oft und große Fleiſchmengen“ zu eſſen liebt. 

Von dieſen Mindeſtrationen nun mußten die Leute fünf 
Monate lang leben, und zwar wurden ſie, um die Verdauung 
beſſer beobachten zu können, während des Verſuches in — 
Glaskäfigen unter ſtrengſter Aufſicht gehalten. Das Ergebnis 
war folgendes: Nach verfloſſener Verſuchszeit oder Hungerkur 
hatten fünf von den Leuten ihr Körpergewicht behalten, während 
die übrigen davon verloren, worunter zwei, die bedeutende 
Verluſte an ihrem vorher großen Körpergewicht zu verzeichnen 
hatten, über die Wirkung dieſer Entfettungskur ſich ſehr erfreut 
zeigten. Es wurde ferner gefunden, daß die Muskelkraft der 
Leute dabei gewachſen fei, und zwar ergaben die mittels Kraft- 
meſſers vorgenommenen Proben der Rücken- Bruſt-, Arm- und 
Beinmuskeln eine Zunahme um mehr als das Doppelte an 
Muskelkraft. A. M. 

Vom deutſchen „Mädchen“. — Welch reiche Unterhaltung 
gewährt es doch, unſere zahlreichen deutſchen Mundarten und 
Untermundarten zu unterſuchen und zu vergleichen! Am „Mäd- 
chen“ — einem Wort, das gewiß freundliche Vorſtellungen und 
Zuneigung erweckt — ſei einmal die Richtigkeit unſerer Be— 
hauptung erwieſen. 

In den mannigfachſten Formen tritt uns das Mädchen 
im deutſchen Vaterland entgegen, im Norden bald als „Mache“, 
„Mäke“, „Mächen“ oder als „dat Mäten“, wie es bei Fritz 
Reuter heißt. Vom „Määl“ oder „Mäkn“, aber auch von den 
„Meedeln“, den „Maadeln“ oder ſelbſt den „Miädeln“ hören 
wir in oberſächſiſch-erzgebirgiſchen Mundarten ſprechen. Im 
Alemanniſchen tönt uns das klangvolle „Maidli“ entgegen und 
das koſende „Maideli“, mit dem ein ganz kleines Mädchen 
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gemeint iſt. Auch im Schwäbiſchen iſt „Mädele“ die kindliche 
Form für „Mädle“, das wir auch im Fränkiſchen antreffen. 
Hier und da — zum Beiſpiel auf der Rhön oder am Kocher 
von Schwäbiſch-Hall an abwärts — wird das „Madle“ oder 
„Madla“ in der Mehrzahl zu den „Madlich“. Eigenartige 
Mehrzahlbildung zeigt das „Mädche“ ſchließlich auch in Frank- 
furt, wo es zu „Mädcher“ wird, und wo man außerdem noch die 
„Mädercher“ hören kann. Im Lothringiſchen iſt ein kleines 
Mädchen „en glenes Mädelche“, im Rheiniſchen kann man den 
Ausdruck „Märe“ für Mädchen vernehmen, und in Thüringen 
weitverbreitet iſt das „Meeche“. Dort wird in manchen Gegenden 
ein tüchtiges, ſtolzes, ſtattliches, hübſches Mädchen auch als 
tüchtiges, ſtolzes „Menſche“ oder als „e fienes Mainſch“ be- 
zeichnet. Das erinnert an die „Menſchin“ in Tirol. 

Eine ähnliche Wortbildung wie das letztere iſt das oberbay- 
riſche „Dingin“. Ein „fienes Mainſch“ und eine „ſaubere Din- 
gin“ dürften einander die Wage halten. Nicht zu vergeſſen iſt 
natürlich das bayriſche „Dierndl“, dem im Norden die „Deern“ 
und die „Derne“ entſpricht. Bei den Sachſen in Siebenbürgen 
iſt übrigens „Dirne“ die mit Stolz gebrauchte Benennung für 
die Braut. „Wir ſind abgeſchickt worden vom Kerl und von 
der Dirne,“ ſagen dort die Hochzeitbitter, wenn ſie die Einladung 
eines Brautpaars überbringen. v. 8. 

Die rote Hoſe. — Für das franzöſiſche Heer iſt eine 
Felduniform wohl vorgeſehen, aber nach der Erklärung des 
Kriegsminiſters in der Kammer vergehen bis zur gänzlichen 
Durchführung der Neuuniformierung ſieben bis acht Jahre, 
ſchon deshalb, weil die Lieferung des nötigen Tuchſtoffes der 
franzöſiſchen Induſtrie früher nicht möglich iſt. Die Franzoſen 
zogen alſo auch noch im Fahre 1914 mit der roten Hofe ins 
Feld, die nun ihren fünfundachtzigjährigen Geburtstag unter 
deutſchem Geſchützdonner feiern konnte. Dieſe Hoſen haben 
eine ſeltſame Entſtehungsgeſchichte. Im Sahre 1829 wurden 
die „königsblauen“ Hoſen zufolge eines Erlaſſes Karls X. durch 
die roten erſetzt. Die Begründung des Kriegsminiſters lautet: 
„Man hat feſtſtellen können, daß die krapprote Hoſe einen ſehr 
ſchönen Anblick gewährt, daß ſie ſich ſehr glücklich vom blauen 
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Rock des Infanteriſten abhebt und ihn in Reih und Glied 
größer erſcheinen läßt ()). Das Krapprot iſt zudem das Er- 
zeugnis aus einer einheimiſchen Pflanze, es kommt bezüglich 
ſeiner Dauerhaftigkeit dem Blau gleich, iſt dabei aber billiger 
herzuſtellen. Ich ſchätze die Erſparniſſe, die die roten Hoſen 
mit ſich bringen werden, im Frieden auf 500 000 Franken, im 
Kriege auf eine Million. Die Einführung des roten Beinkleides 
wird es ſo ermöglichen, die Löhnung des Soldaten zu verbeſſern, 
die bei der Teurung der Lebensmittel in verſchiedenen Städten 
heute unzureichend iſt.“ 

Die franzöſiſchen Infanteriſten verdanken alſo die leuchtend 
rote Hofe der Hauptſache nach der Eitelkeit ihres Volkes und 
vielleicht auch noch der Lebensmittelteurung des Jahres 1829. 
Die Truppen legten die neue ſchöne Hoſe mit Begeiſterung 
an; doch wurden zunächſt nur einige Vorzugsregimenter 
beglückt, während die anderen, namentlich die Rekruten, die 
alten blauen Hoſen auftragen mußten. Daher ſtammt auch der 
ſpöttiſche Ruf „Oh, les bleus !“, der noch heute in Frankreich 
den neu einrüdenden Rekruten in den Kaſernen entgegen- 
ſchallt. A. M. 

Das Geſchenk. — Anter dem großen Friedrich hatte ein 
Geheimrat mit Namen Galſter große Summen veruntreut 
und kam, als die Sache entdeckt wurde, auf die Feſtung Spandau. 
Nach Verlauf einiger Zeit empfing der König eines Tages 
einen Brief mit folgendem Inhalt: „Ich bin der Bruder des 
unglücklichen Galſter, deſſen ſchwere Vergehen Ew. Majeſtät 
mit Recht beſtraften, dem ich aber mehr verdanke als meinem 
Vater. Zch bin Prediger auf einem kleinen Dorfe und habe 
ſieben Kinder mit einer Einnahme, die nicht hinreicht, ſie zu 
ernähren. In ſeinem Wohlſtande unterſtützte mich mein Bruder 
reichlich. Durch eine Erbſchaft, die meine Frau gemacht hat, 
bin ich jetzt zu einigen Mitteln gekommen und hätte jetzt die 
Gelegenheit, dankbar zu ſein. Mein Bruder iſt alt, krank, arm 
und gefangen. Schenken Sie mir, Ew. Majeſtät, dieſen armen, 
elenden Mann, damit ich ihn auf ſeine alten Tage zu mir 
nehmen und pflegen kann.“ 

Der große König war ſo gerührt von dieſen einfachen Worten, 
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aus denen fo viel Dankbarkeit und Liebe ſprach, daß er dem 

Schreiber folgenden Beſcheid gab: „Ich gebe Fyhm Seinen Bruder 
los, und da Er ſagt, daß er arm ſei, ſo habe ich dem Galſter 
eine Penſion von fünfhundert Talern zugelegt. Er ſoll aber 
bei Ihm in Seinem Dorf bleiben, weder an mich ſchreiben noch 
auswärtige Korreſpondenz führen. Handelt er dawider, kommt 
er lebenslang wieder nach Spandau.“ A. Sch. 

Der montenegriniſche Orden. — Der Fürſt der „Schwarzen 
Berge“, der ſich vor einigen Fahren ſelbſt zum Könige ernannt 
hat, war von jeher bei der großen Armut ſeines gebirgigen, 
unfruchtbaren Landes in dringender Geldverlegenheit, und 
wenn der ruſſiſche Freund und der italieniſche Schwiegerſohn 
nicht ſtetig in den Beutel gegriffen hätten, wäre es mit dem 
Königtum Montenegro ſchlecht beſtellt geweſen. Natürlicher 
weiſe wird geſpart, wo es geht, und der berühmte und ge— 
ſchätzte Daniloorden, den König Nikita freigebig verteilt, iſt 
daher bloß aus dünnem Silberblech. Es kommt ja ſchließlich 
bei ſolchen Dingen auch nur auf die Ehre an. 

Nun begab es ſich zu der Zeit, da Nikita ſich noch be- 
gnügte, Fürſt zu heißen, daß ein öſterreichiſcher Geſchäftsmann 
für ſeine Lieferungen an Montenegro den Daniloorden zwei— 
ter Klaſſe erhielt. Mit Mißvergnügen betrachtete der alſo 
Ausgezeichnete den blechernen Stern, und damit er ſich auf 
ſeiner Bruſt beſſer ausnehme, ließ er ihn von einem Wiener 
Goldſchmied in ſchwerem Golde nachahmen und auch mit 
einigen Brillanten verzieren. Der Orden machte in dieſer 
Ausſtattung denn auch bei Feſtlichkeiten und Bällen den be— 
abſichtigten Eindruck. 

Bald darauf hatte der Geſchäftsmann einmal perſönlich in 
Cetinje zu tun, und er wurde natürlich, ſobald der Fürſt von 
ſeiner Anweſenheit in der montenegriniſchen Hauptſtadt erfuhr, 
zum Empfang befohlen. Angetan mit Frack und weißer Weſte, 
den Orden auf der ſtolzen Männerbruſt, erſchien der Kauf- 
mann vor dem Fürſten Nikita, der ihn huldvoll empfing, aber 
während des ganzen Beiſammenſeins kein Auge von dem 
goldenen Daniloorden mit Brillanten ließ, der auf dem Frack 
des Beſuchers glänzte. 
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Dieſem wurde die Sache unheimlich, denn er fürchtete, der 
Fürſt ſei erzürnt über die willkürliche Verſchönerung der 
verliehenen Auszeichnung. Er beeilte ſich daher, ſich zu ent- 
ſchuldigen. 

Aber er hatte das edle Herz des Fürſten unterſchätzt. Dieſer 
lächelte nur huldvoll, löſte mit eigener hoher Hand den Danilo- 
orden von der Bruſt des Trägers, öffnete ein Käſtchen, aus 
dem er einen anderen Orden entnahm, und ſagte, indem er dieſen 
dem Kaufmann höchſteigenhändig anheftete: „Mein Lieber, 


Ihre Verdienſte haben längſt eine höhere Auszeichnung ver⸗ 


dient. Hiermit verleihe ich Zhnen den Daniloorden erfter Klaſſe.“ 

Leider war der aber auch aus Blech! F. Z. 

Der richtige Engländer. — Vor mehreren Zahren hatte 
ein Einwohner von Baſel nach längeren vergeblichen Verſuchen 
endlich das Oberhorn glücklich beſtiegen. In der Freude feines 
Herzens ſtellte er aus einem dürren Aſt und ſeinem blauſeidenen 
Halstuche eine Art Banner her und pflanzte es in den Schnee. 
Als er dies nach dem Abſtieg an der Wirtshaustafel anderen 
Reiſenden erzählte, fügte er lachend hinzu: „Ich kam mir vor 
wie ein Weltreiſender, der ein neuentdecktes Gebiet für ſein 
Vaterland mit Beſchlag belegt.“ 

Ein Engländer, der gleichfalls an der Wirtstafel geſeſſen 
hatte, war dieſer Rede aufmerkſam gefolgt. Am anderen Morgen 
trat er den Aufſtieg nach derſelben Bergſpitze an, während der 
Baſeler nach Haufe zurückreiſte. 

Einige Tage darauf erhielt letzterer nun mit der Poſt ein 
Paket, in dem er zu feinem Staunen das blaufeidene Flaggen- 
halstuch vorfand und dazu eine Karte jenes Engländers, mit 
dem er im gleichen Gaſthaus gewohnt hatte. Auf der Karte 
ſtanden die Worte: „Ihr Tuch erhalten Sie hiermit zurück. 
ach habe auf dem Oberhorn die engliſche Flagge auf- 
gepflanzt.“ | 

Daß dieſe nicht lange da oben wehte, dafür ſorgte natürlich 
der wackere Baſeler. C. D. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
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Die Marine⸗Kunde unterrichtet in für jedermann intereſſanter und ver⸗ 
ſtändlicher Weiſe über alle einſchlägigen Fragen. Es iſt ein wertvolles, 
nützliches, dabei unterhaltendes Buch für alle, welche für unſere Flotte In⸗ 
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„Die Eroberung der Luft“ iſt ein ungemein wertvolles und intereſſantes, 
von Fachleuten bearbeitetes Buch für jedermann, das nicht zuletzt auch bei 
unſeren reiferen Söhnen groben Beifall finden wird. Wir find überzeugt, 
daß das Werk im Hinblick auf die jüngſten Leiſtungen der Aeronautik bei 
unſern Leſern größtem Intereſſe begegnet, und wir möchten dasſelbe allen 
Leſern auf das nachdrücklichſte empfehlen. (Augsburger Poſtzeitung.) 


hans Eiſenhart Lin deutſches Flottenbuch 


ea von Ferdinand Lindner, Marinemaler. Text von Graf 
ernſtorff, Korvettenkapitän a. D. Mit 194 Textilluſtrationen, 4 mehr⸗ 
farbigen und 16 einfarbigen Einſchaltbildern nach Originalzeichnungen 
von Ferd. Lindner. 8.—10. Tauſend. Elegant gebunden 10 Mark. 


„Hans Eifenhart“ iſt eine lebenswahre flotte eng in deren Mitte 
der deutſche Seeoffizier Hans Eiſenhart ſteht, den wir von 8 ſeiner 
Laufbahn als Kadett auf der alten „Niobe“ bis zur Neuzeit begleiten, wo⸗ 
bei die Entwicklung unſerer Marine immer den hiſtoriſchen Hintergrund 
bildet. Die originelle Idee, ein Offiziersleben der Darſtellung unterzu⸗ 
legen, hat es ermöglicht, daß der Leſer durch alle Gebiete der Marine hin⸗ 
durchgeführt wird. In lebendiger Schilderung lernen wir das Kadetten⸗ 
leben, das Treiben an Bord, den Dienſt, die bude Reiſe um die Welt 
auf der „Vineta“ mit all ihren i denn Den und Abenteuern, ferner den 
Wachtdienſt an Bord, die Artillerie, das Minenweſen und vieles andere 
kennen. Wir begleiten den Helden nach der Kolonie Kamerun und in die 
Kämpfe, die er dort zu beſtehen hat, hören dann, wie er ſich mit dem Tor⸗ 
pedoweſen vertraut macht, und gehen mit ihm auf die Marineakademie und 
auf die Werft. Endlich ſehen wir ihn als Navigationsoffizier und ziehen 
mit ihm in die Manöver, an denen er zum e des Ganzen teilnimmt. 
Bisher hat es an einem ſolchen Buch gefehlt, das in umfaſſender Weile ein 
Geſamtbild der Marine gibt und zugleich durch die Darſtellung in Wort 
und Bild unmittelbar feſſelt. „Hans Eiſenhart“ erfüllt dieſe Aufgabe und 
ift dabei ganz geeignet, ein volksbuch im beſten Sinn des Wortes zu werden. 


(Leipziger Illuſtrierte Zeitung.) 


du haben in allen Buchhandlungen. 
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Union Deutſche verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Romane und Novellen 


von Heimburg, Marlitt und Werner. 


Elegante, nichtilluſtrierte Einzelausgaben. 
Jeder Band gebunden 4 Mark. 


W. heimburg. 


Der Stärkere. Roman. Ein armes Mädchen. Roman. 4. Aufl. 


Über ſteinige Wege. Roman. 4. Aufl. 

Wie auch wir vergeben. Roman. 
6. Auflage. 

Doktor dannz und feine Frau. 
Roman. 3. Auflage. 

Sette Oldenroths Liebe. Roman. 
3. Auflage. 

Im Waſſerwinkel. Roman. 3. Aufl. 

Antons Erben. Roman. 4. Auflage. 

Trotzige Herzen. Roman. 4. Auflage. 

Aus dem Leben meiner alten Freun 
din. Roman. 12. Auflage. 

Lumpenmüllers Lieschen. Roman. 
7. 95 f 

Kloſter Wenöhufen. Roman. 6. Aufl. 

Dazumal. 4 Novellen. 


Die Frau mit den Karfunkelſteinen. 
Roman. 4. Auflage. 
Die zweite Frau. Roman. 13. Aufl. 
Das Geheimnis der alten Mamſell. 
Roman. 17. Auflage. 
Goldelſe. Roman. 28. Auflage. 
Das Heideprinzeßhen. Roman. 
11. Auflage. 


3. Auflage. 


Trudchens heirat. Roman. 3. Aufl. 
die Andere. Roman. 3. Auflage. 

herzenskriſen. Roman. 3. Auflage. 
Unter der Linde. 7 Novellen. 3. Aufl. 
Zore von Tollen. Roman. 4. Auflage. 
Eine unbedeutende Frau. Roman. 


3. Auflage. 
Mamſell unnütz. Roman. 3. Auflage. 
Sabinens Freier. Ruf ſchwankem 

Boden. 2 Novellen. 2. Auflage. 
um fremde Schuld. Roman. 3. Aufl. 
Baus Beetzen. Roman. 2. Auflage. 
Großvaters Stammbuch und an⸗ 

deres. Novellen. 2. Auflage. 
Alte Liebe und anderes. Erzäh⸗ 


Roman. 5. Auflage. 
Reichs gräſin Siſela. 
10. Auflage. 

Im Schillingshof. Roman. 4. Aufl. 
Thüringer Erzählungen. 7. Aufl. 
Roman. 4. Aufl. 


Roman. 


Das Eulenhaus. 


E. Werner. 


Siegwart. Neueſter Roman. 
Runen. Roman. 2. Auflage. 
hexengold. Roman. 3. Auflage. 
Am Altar. Roman. 8. Auflage. 
Die Blume des Glückes. Erzählung. 
2. Auflage. 
Geſprengte Feſſeln. Roman. 5. Aufl. 
Frühlingsboten. Roman. 
Sartenlaubenblüten. 
3. Auflage. 
Sebannt und erlöſt. Roman. 2. Aufl. 
Ein held der Feder. Roman. 4. Aufl. 
Glück auf! Roman. 7. Auflage. 


3. Aufl. 
2 Novellen. 


um aa reis. Roman. 3. Auflage. 
Sankt Michael. Roman. 3. Auflage. 
vineta. Roman. 7. Auflage. 
Heimatklang. der Lebensquell. 
2 Erzählungen. 2. Auflage. 
die Allpenfee. Roman. 2. Auflage. 
Flammenzeichen. Roman. 3. Aufl. 
Sewagt und gewonnen. 6 Erzäh⸗ 
lungen und Novellen. 2. Auflage. 
Freie Bahn! Roman. 2. Auflage. 
ata Morgana. Roman. 3. Auflage. 
er Egoift. der höhere Stand: 
punkt. 2 Novellen. 2. Auflage. 


lungen. 3. Auflage. 
E. Marlitt. | 
Im Baufe des Kommerzienrates. 
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